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ls P. Terörde Ende Auguſt 1880 im Kraale Mowemba's 
von P. Depelchin Abſchied nahm, gab er ihm eine Abſchrift 
; ſeines Tagebuches mit, mit welcher er bis zum 9. Auguft 
gekommen war. „Fortſetzung und Karte folgen mit nächſter Ge— 
legenheit“, hatte er verſprochen. Schon rechneten wir nicht mehr auf 
die Erfüllung dieſes Verſprechens, da P. Terörde bereits am 16. Sep— 
tember in jenem weitentlegenen Orte, im Lande der Batongas, wie 
unſern Leſern bekannt iſt, ſtarb, während ſein einziger Gefährte be— 
wußtlos und im Fieberwahnſinne an ſeiner Seite lag. Nun ſind 
wider alles Verhoffen die letzten Blätter ſeiner fleißigen Aufzeich— 
nungen uns doch noch zugegangen. Unſer Landsmann, P. Engels S. J., 
welcher im Laufe des letzten Herbſtes mit Bruder Nigg bis nach 
Mowemba vordrang, hat ſie uns zugeſandt, zugleich mit einem langen 
Briefe, mit deſſen Mittheilung wir in der nächſten Nummer beginnen 
werden. Einſtweilen bemerken wir nur, daß ſowohl die Miſſionäre, 
welche für die Barotſe am obern Laufe des Sambeſi, als jene, welche 
für Mowemba und die Batongas beſtimmt ſind, die Regenzeit in 
Panda⸗ma⸗tenka zubringen werden. Sie ſcheinen ſich leider nicht 
der beſten Geſundheit zu erfreuen; immer wiederkehrende Fieber— 
anfälle ſtellen ihren Muth und ihre Kräfte auf die Probe. An Gott— 
vertrauen aber fehlt es ihnen nicht. „Fieber haben mich geſchüttelt 
und ſchwach gemacht“, alſo ſchließt P. Engels am 2. November 1882 
„Doch, wer uns ſchwach werden läßt, kann 
uns auch wiederum ſtärken, wie er es in ſeiner unendlichen Güte 
trotz meiner Unwürdigkeit mir immer noch gethan hat. Wie Gott 
es fügen wird — ich halte mich an ‚das heilige Kreuz von Mo— 
Seine Liebe und Gnade ſei uns Hilfe und Stütze!“ 

Für heute alſo die letzten Tagebuchblätter P. Terörde's. Am 
9. Auguſt, mit welchem Tage dieſelben abbrachen, befand ſich P. Ter— 
örde in Begleitung P. Depelchins, Br. Vervenne's, eines engliſchen 
Händlers Mr. Blockley und einer Anzahl Kaffern auf der Reiſe von 
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Panda-ma⸗tenka nach Mowemba. Sie lagerten am rechten (ſüdlichen) 
Sambefi-Ufer, dem Kraale von Wanki gegenüber, mit welchem fie 
ſchon ſeit mehreren Tagen fruchtloſe Unterhandlungen wegen der 
Überfahrt über den Strom führten, am Fuße des „Logir-Hill“, der 
durch Chapman's, Baines' und Mohr's Reiſebeſchreibungen bekannt 
iſt. Schon einige Tage hatten ſie auf die Ankunft der Batonga— 
Träger gewartet; gerade am 9. Auguſt Abends waren dieſe ange— 
kommen, und nun erzählt der ſelige P. Terörde die Weiterreiſe und 
die Niederlaſſung in Mowemba wie folgt!: 

„10. Auguſt (1880). Um 7 Uhr brachen wir auf 
mit 53 Trägern. Der Weg führte zunächſt durch pfadloſe 
Dornen. Nach einem Marſche von ¼ Stunden erreichten wir 
den Daka-Fluß, zogen ¼ Stunde lang durch ſein Baſaltbett; 
als wir ihn durchwateten, reichte ſein Waſſer uns nur bis an's 
Knie. Dann ging der Weg 2½ Stunden durch wüſtes, unbe— 
bautes Land. Den Sambeſi, der an dieſer Stelle einen großen 
Bogen beſchreibt, hatten wir zur Linken. Nach kurzer Mittags— 
raſt dem Kraale eines Mananſa-Häuptlings gegenüber, der ſich 
vor den Matabelen auf das Nordufer des Stromes flüchten 
mußte, marſchirten wir in glühender Sonnenhitze durch das 
von hohen, wildzerriſſenen Felſen umſchloſſene Thal. Der Fluß 
iſt hier nur etwa 30 Meter breit und rauſcht ſchäumend durch 


In dem reich illuſtrirten Buche P. Spillmann's S. J.: „Vom 
Cap zum Sambeſi“ (Herder, Freiburg, 1882), welches die Grün— 
dungsgeſchichte der Sambeſi-Miſſion mit einer Ausführlichkeit be— 
ſchreibt, welche der enge Raum dieſer Blätter nicht geſtattet, iſt die— 
ſelbe Reiſe nach den Mittheilungen P. Depelchins erzählt. Beide 
Berichte ergänzen ſich wechſelſeitig. Unſere Bilder S. 73 und 76, 
ſowie die Kartenſkizze ſind dem genannten Buche entnommen. 
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das Felſenbett. Nicht umſonſt war es heute das Feſt des 
hl. Laurentius: die Gluth ſeines Roſtes umzitterte uns. Die 
Leute von Amabinka's Kraal brachten uns einen Trunk kühlen 
Bieres. 

11. Auguſt. Um 7¼ Uhr Weitermarſch. Nach einer 
Stunde ſtanden wir vor dem Guay-Fluſſe. Wie ſollen 
wir da durchkommen? Sein Bett iſt ein Felſenchaos, durch 
welches die Waſſermaſſe ſich ſchäumend durchzwängt. Kühl 
reichte mir die Fluth bis an's Herz. Nur mit Mühe konnte 
ich auf dem ſchlüpfrigen Geſteine feſten Fuß faſſen; da reißt 
mich auf einmal die Wucht der Strömung fort. „Heiliger 
Schutzengel mein, laß mich dir empfohlen fein!“ rief ich in 
meiner Angſt. An einem Felsblocke konnte ich mich halten 
und fo entrann ich der Gefahr. Die Mündung des Guay iſt 


die Grenze zwiſchen den Bananſas und Batongas. Aus dem 
Flußbett muß man einen Berg hinanklimmen, ſchroff und 
felſig, wie die ſteilabfallende Seite der Gallina in Vorarlberg; 
dann führt der ſchattenloſe Pfad zwei Stunden durch heißen 
Sand, bis wir den erſten Kraal von Schabe (Schabi) 
erreichten. Er beſteht nur aus drei oder vier Hütten; Hühner 
und Ziegen trieben ſich dabei herum, auch ſah ich gutgehaltene 
Gärten. Der Induna (Dorffhulze) hatte einen mächtigen 
Topf Bier bereit. Der Verkäufer trank den erſten Becher 
ſelbſt; dann labten wir uns alle, auch die Träger, an dem 
kühlen Trunke. Mr. Blockley, der engliſche Händler, der uns 
begleitet, ſagte zu dem Häuptling: „Ich habe getrunken, was 
ich bezahlte; aber wo bleibt der Trunk für den Gaſt?“ Sofort 
ließ der Indunga einen neuen Topf herbeibringen und ſagte: 


—— 


n. 
ee Fr 


3 


e . 

. Gr 73 Be 
— 2757 ri 1 . 2 

G ; nen, ei Une HF Au 


— 


= 


Kartenſkizze zur Reiſe von Panda-ma⸗tenka nach Mowemba. 


„Das iſt ein Geſchenk von mir.“ Wir zogen dann zwei 
Stunden ſüdöſtlich durch Gärten und bebaute Felder, immer 
den Strom zur Linken. Ein heiteres, lebensluſtiges Völkchen 
wohnt hier und genießt eines gewiſſen Wohlſtandes. Um 
6 Uhr gelangten wir in die Nähe von Schabe's ‚Stadt‘ und 
ließen anfragen, wo wir unſer Nachtlager n könnten. 
„Unter den Mapani-Bäumen am Flußufer, hieß es. Die 
Batongas ſind von den andern Stämmen Südafrikas ver— 
ſchieden. Sie ſtehen nur dem Namen nach unter dem gemein— 
ſamen Herrſcher Mowemba (Moömba). Jeder Kraal hat 
ſeinen unabhängigen Häuptling, und jede Familie ihren unab— 
hängigen Beſitz an Feldern und Heerden. Weil Jeder wirklich 
Herr ſeiner Habe iſt, ſo findet ſich hier noch Betriebſamkeit, 


ein Streben, ſeine Lage zu verbeſſern, Familiengeiſt, und nicht 
ſklaviſche Leibeigenſchaft, wie unter einem abſoluten Machthaber. 
Schabe führt ſeit 1847 die Regierung. Livingſtone traf hier 
eine ‚Königin‘, welche von Schabe's Vater verdrängt wurde, 
nach deſſen Tode aber wieder regierte, bis der junge Schabe ſie 
beſeitigte. Er fand das linke Ufer nicht fruchtbar genug; daher 
zog er auf das rechte herüber und kam ſo aus dem Reiche der 
Marotſe unter die Botmäßigkeit der Matabelen. Von hier 
kann man in neun Tagen das ſüdöſtlich gelegene Gubuluwayo 
erreichen. 

12. Auguſt. Schon um 8 Uhr ſtattete uns Schabe mit 
ſeinem Volke einen Beſuch ab; als Gaſtgeſchenk brachte er 
zwei gewaltige Töpfe Bier. Unſer Gegengeſchenk, eine bunte 
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Decke, erfreute den König ſehr. Der Herrſcher iſt gerade ſo 
gekleidet, oder vielmehr nicht gekleidet, wie ſein Volk; um den 
Hals trägt er eine Schnur von dicken weißen Perlen und um 
die Lenden einen handbreiten Fetzen Zeug, der vorn und hinten 
etwas herabhängt. In der Hand hielt er einen Beutel von 
Katzenfell; darin befanden ſich ſeine Pfeife, Feuerzange und 
Tabak (pipe, lomeno, umsuki). Der Pfeifenkopf iſt ſo groß 
wie eine mittelmäßige Taſſe, das Rohr bildet der Stengel einer 
Sumpfpflanze und es iſt ſo dick, daß es kaum in den Mund geht. 
Den Tabak ſchneidet er mit einem gewöhnlichen Beile, das er 
ebenfalls bei ſich trug. Er zeigte ſich freundlich, gegen uns. 
Mr. Blockley ſagte ihm, die geſchenkte Decke ſei für ſeine 
Bereitwilligkeit, mit welcher er uns Träger geſchickt und uns 
aufgenommen habe. Er antwortete: ‚Das mußte ich thun, 
ſonſt wären die Weißen, welche ſo weit hergekommen ſind, am 
Wege geſtorben.“ — ‚Wir hoffen, daß du uns auch ferner helfen 
wirſt, und wir wollen mit dir über Verſchiedenes verhandeln,‘ 
antworteten wir. — „O, dafür iſt noch Zeit genug; auch könnt 
ihr jetzt noch nicht ſprechen, da ihr noch nicht gegeſſen habt.“ 
Sofort ſandte er nach einem fetten Ziegenbock und ſagte: ‚Nun 
eſſet“ — Wir mußten 26 unferer Träger bezahlen; wegen 
eines Streites, den ſie mit Mowemba gehabt, wagten ſie ſich 
nicht dorthin. Der König ſaß am Feuer und ſchmauchte eine 
Pfeife nach der andern. Er fragte, ob wir nicht eine Piſtole 
hätten. Als ich aus einem Revolver zwei Schüſſe abfeuerte, 
ſtaunte er wie ein Kind über dieſes Wunderding. Unſere erſte 
Verhandlung mit Schabe war keineswegs ermuthigend. Kön— 
nen wir hier bleiben?“ fragten wir. — „Fünf Tage, nicht 
länger,‘ war die Antwort. — ‚Warum nicht länger? — ‚Wenn 
diefe neuen Sachen (die Tauſchwaaren) hier bleiben, fo bin ich 
mit meinem Volke des Todes.“ Eiferſucht und Neid iſt hier 
die gewöhnliche Veranlaſſung zu einem Kriege. Unſere Bitte, 
uns über den Fluß zu ſetzen, ſchlug er ab, ohne einen Grund 
der Weigerung anzugeben. Um Träger möchten wir nach 
Sitſcheraba (Setſchoraba) ſchicken; dieſe würden uns nach 
Mowemba bringen, und Mowemba ſei ein ſo großer König, 
daß er uns ſchon beſchützen könne. — Das Erſcheinen der 
Matabelen bei Wanki, der Umſtand, daß Wanki unſere Boten 
zurückhielt und heimlich Boten an Schabe ſchickte, laſſen uns 
vermuthen, daß ein Ränkeſpiel des Matabelenkönigs Lo Bengula 
dieſe Schwierigkeiten uns bereitet. 

13. Auguſt. Heute ſtellt es ſich in der That heraus, 
daß Wanki an Schabe melden ließ, er ſolle uns nicht über— 
ſetzen. Ein Weißer aus der Capkolonie, der ſich wegen 
Schulden und Diebſtahl zu Wanki geflüchtet, hatte ihn gegen 
uns aufgehetzt. „Dieſe Männer verdürben das Bolf‘, ſagte 
der Menſch. Lucifer hat doch überall ſeine Helfershelfer! 
Zwei Stunden nachdem Wanki uns durch ſeine Leute bei 
Schabe zu empfehlen verſprach, ſchickte er Boten an dieſen, 
welche ihn davor warnten, daß er uns helfe. Doppelzüngigkeit 
iſt bei dieſen Leuten ein Hauptlaſter, welches den Weißen die 
bitterſten Früchte bringt. Abends 5 ½, Uhr kamen 25 Träger 
aus Sitſcheraba an. 

14. Auguſt. Erſt gegen Mittag konnten wir weiter. 
Der König mit ſeinem Volke war wieder da. Mr. Blockley 
ſetzte ihm auseinander, daß wir als Freunde und nicht als 
Feinde der Leute hierhergekommen ſeien. Wir beabſichtigten 
nicht, alle Gebräuche des Volkes umzuſtoßen, ſondern es ſei 
unſer ernſter Wille, ihnen in jeder Beziehung Gutes zu thun. 


Wir würden das Volk unterrichten, ihm die Lehre von Gott 


vorlegen; Wanki habe uns nur deßhalb nicht aufgenommen, 
weil er ſich vor den Barotſe fürchte. ‚Und das iſt auch 
der Grund, weßhalb ich euch nicht aufnehmen kann, ent— 
gegnete Schabe. „Ihr ſeht, ich bin nur ein kleiner Häuptling, 
kleiner als Wanki; wenn ich euch aufnehme, ſo werden die 
Marotſe und Wanki über mich herfallen. Aber wenn Mowemba 
euch aufnimmt, ſo laſſe ich diejenigen von euch, welche zunächſt 
kommen, nicht weiterziehen. Ich behalte ſie hier, ich habe die 
Weißen gern: ſie ſollen meine Kinder unterrichten in Allem, 
was ſie verſtehen; meine Kinder ſollen arbeiten lernen.“ — 
Dank der lieben Mutter Gottes für dieſe tröſtliche Ausſicht! 
Wie wir heute (am Vorabende von Mariä Himmelfahrt) mit 
der Kirche beten, hat ſie gemacht, daß wir frohen Herzens ihr 
Feſt begehen können: Jucundos nos feeit suae interesse 
kestivitati! — Der Fluß bietet hier einen großartigen Anblick. 
Längs ſeiner Ufer iſt fruchtbarer Boden, auf dem mit etwas 
Sorge und Arbeit alle Früchte in reichſter Fülle gezogen wer— 
den könnten. Wir hatten hier Milch, ſüße Kartoffeln, Bier im 
Überfluß; den Reis erſetzt geſchälter Mais. — Nur verſtohlen 
darf ich das Notizbuch zur Hand nehmen; die armen Leute 
meinen gleich, der unſchuldige Bleiſtift könnte einen böſen 
Zauber auf ſie üben. Sie beklagten ſich beim Häuptlinge, 
daß ich längs des Weges jeden Stein, jede Blüthe, jeden Baum 
betrachtete und die Namen von allen Kraals und Flüſſen 
aufgezeichnet habe. Um dem Könige zu zeigen, daß er ſich 
vor meiner Zauberfeder nicht zu fürchten brauche, machte ich 
meine Aufzeichnungen in feiner Gegenwart. — Um 2 Uhr ver: 
ließen wir Schabe. Die Bekleidung unſerer neuen Träger war 


Rauf einen kaum handbreiten Schurz beſchränkt. Wir zogen 


längs des Fluſſes weiter. Nach 20 Minuten erblickten wir zur 
Linken einen rieſenhaften Baobab, in deſſen 72 Fuß im Um— 
fange meſſendem, hohlen Stamm eine zahlreiche Geſellſchaft 
bequem Platz fände . Der Weg iſt gut und führt abwechſelnd 
durch Mapani-Wald, Kafferkornfelder und kleine Batonga— 
Kraale. Schabe zahlt Tribut, der aus Glasperlen und Limbo 
(Baumwollenzeug) beſteht, an die Matabelen. — Um 5 Uhr 
lagerten wir uns am Segambe, Sitſchori's Kraal gegenüber. 
Der Häuptling Sitſchori (Setſchori) iſt den Weißen nicht 
zugethan, weil ſein Vorgänger in Folge einer voreiligen 
Außerung eines weißen Händlers von den Marotſe er— 
ſchlagen ward. 

15. Auguſt. Mariä Himmelfahrt. Wir feierten bei 
Sitſchori das Feſt unferer himmliſchen Mutter. Ich benütze 
die Muße des Feſttages, um einige Bemerkungen über die 


1 P. Depelchin beſchreibt dieſen Rieſenbaum (Vom Cap zum 
Sambeſi S. 316) alſo: „Nicht ferne vom Kraale Schabe's erblick— 
ten wir links von unſerm Pfade einen ungeheuern Baobab, deſſen 
bizarre Formen unſere Aufmerkſamkeit feſſelten. Dieſer Baobab maß 
26 Meter im Umfange! Der Stamm iſt hohl und bildet eine präch— 
tige afrikaniſche Hütte; nicht die Kunſt, ſondern einzig die Natur 
hat ſie geſchaffen. In der Mitte dieſer ſeltſamen Behauſung ſtehend 
erblickte ich rundum in der Höhe von 2 bis 3 Meter fünf bis ſechs 
Offnungen, ebenſo viele Schießſcharten, ſollte man ſagen. In der 
Höhe der Wölbung iſt ein Dachfenſter, welches die Wohnung von 
oben her beleuchtet und die Eidechſen und die andern Reptilien und 
Inſecten ſehen läßt, die in den Spalten des Baumes hauſen. Zwei 
Meter über dem Boden klafft die große Offnung, welche als Thüre 
dient und durch welche ich in das Innere der Rotunde ſchlüpfte. 
Der Durchmeſſer der Höhle beträgt fünf Meter; 30 bis 40 Perſonen 
haben bequem Platz.“ 


nur, als wir fie bei Seite legten. 
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Geſchichte der Volksſtämme am Sambeſi aufzuzeichnen. Seit 
Livingſtone hier war, hat ſich Vieles geändert. Der kriegeriſche 
Häuptling Sebetuane überſchritt mit einem erprobten Häuflein 
Baſuto, dem ſich Betſchuanen und Makololos angeſchloſſen 
hatten, bei Kaſſungula den Sambeſi und unterwarf ſich alle 
Stämme des linken Ufers bis Sitſchori, auch die Maſchukulumbe 
am Kafue-Fluß und die Barotſe am obern Sambeſi. So ward 
er der Gründer des großen Makololo-Reiches und ſchlug ſeine 
Reſidenz in Linyanti auf am Tſchobe-Fluß. Ihm folgte in der 
Regierung Sekeletu und der weniger glückliche Sepopo. Unter 
dem letztern und deſſen Bruder empörten ſich die Barotſe; die 
Makololos wurden geſchlagen und allmählich ging der ganze 
Stamm zu Grunde. Sepopo's Bruder lebte als gefürchteter 
und geachteter Jäger bei Seſcheke; da der König meinte, ſein 
Bruder ſtrebe nach dem Throne, ließ er ihn ermorden. Auch 
Sepopo wurde vor zwei 
Jahren erſchlagen, eben— 


hart, daß wir ihn nur mit Hilfe eines Beiles und ſchweren 
Hammers aufſchneiden konnten. In der zolldicken Schale iſt 
ein runder Kern, ſo groß wie ein Markſtück, ganz von der 
Härte und dem Ausſehen des Elfenbeins, darum heißt er auch 
‚Sruchtelfenbein‘. Es gibt auch viel dickere Früchte; fie liefern 
prächtige Knöpfe für die Stöcke der Eingeborenen. — Hier 
ſitze ich unter einer prächtigen Tamarinde, welche gerade um 
dieſe Zeit blüht und wohlriechenden Duft, gleich der Linden— 
blüthe, aushaucht. Es iſt ein gewaltiger Baum; feine mäch— 
tigen Aſte ſenken ſich bis zur Wurzel herab; unter den eſchen— 
ähnlichen Blättern hängt in Maſſe die bohnenförmige, aroma— 
tiſch⸗ſäuerliche Frucht. — Am Halſe eines Negerknaben ent— 
deckten wir ein Fünffrankenſtück aus Louis Philipps Zeiten. 
Der Kleine war ganz glücklich, als Mr. Blockley ihm dafür 
zwei Kupferringe bot. — Meinen beiden Lehrern der Setonga— 

Sprache zeigte ich heute 


am Schluſſe der Schul: 


ſo deſſen Nachfolger 
loanavinna nach nur 
einjähriger Herrſchaft, 
und gegenwärtig regiert 
nun der unzuverläſſige 
Deboß als König über 
das Marotſe-Reich !. 
Seine Herrſchaft wird 
aber von manchen Stäm— 
men nicht anerkannt; 
ſie verweigern den Tri— 
but, und die Barotſe 
werden immer mehr ein 
Räuberſtaat. Noch neu— 
lich fielen ſie über einen 
Batoka-Kraal her und 
ſchleppten die Weiber 
und die Viehheerden in 
die Gefangenſchaft. 
Dieſe unſichern Zu— 
ſtände der Barotſe ſind 
ein großes Hinderniß, 
daß ſich Centralafrika 


ſtunde ein Bildchen der 


lieben Mutter Gottes. 
Der Eine fragte: „Sit 
das deine Mutter? Iſt 
das deine Königin?“ 
Der Andere fügte in 
der Setonga-Sprache 
bei: „Sei gegrüßt, o 
Königin!“ 
ſicherlich das erſte Mal, 
daß Maria in der 
Sprache der Batonga 
alſo begrüßt wurde! — 
Sitſcheraba's Träger, 
welche wir bis Mo— 
wemba gedungen hatten, 
faßten heute den Plan, 
uns treuloſer Weiſe nur 
bis Sitſcheraba zu 
folgen. 

16. Auguſt. Um 
7 Uhr überſchritten wir 


den Segambe und kamen 


dem Evangelium er— 
ſchließe. — Zu unſerem 
Feſtmahle hatten wir 
Eier; leider war die 
Hälfte faul; unſere 
Schwarzen lachten aber 
Sie ſteckten dieſelben in 
die heiße Aſche und verzehrten ſie mit großem Appetit, ſobald 
ſie hart waren. Nach Tiſch wurde uns eine Maſſe Palm— 
früchte gebracht, welche einem großen, dunkelbraunen Apfel 
gleichen. Unter der leichten Haut liegt eine ein Viertel-Zoll 
dicke, fleiſchige Schichte, welche einem Eierkuchen im Geſchmacke 
ähnelt, um den ſteinharten, holzigen Kernbehälter. Dieſer iſt 
vollſtändig rund, ſo groß wie eine mittelmäßige Billardkugel 
— ich glaube, man könnte fie dafür brauchen —, aber fo 


Nach Serpa Pinto iſt der Name Leboſſi, nach P. Depelchin 
Lebuſhi. Über Sepopo und feine Regierung vergleiche den Aufſatz: 
„Die Völkerſtämme des obern Sambeſi.“ Jahrg. 1881. S. 166 
u. 209. a 


in's Gebiet von Sit— 


Elfenbeinpalme. 


ſcheraba. Der Weg iſt 
felfig-fandig bis zum 
Kalinka. Dort lag ein 
runder Felsblock am 
Wege. Alle Träger, 
ſelbſt mein Profeſſor Paul, der vier Jahre bei Dr. Makenzie 


in Mangwato und ſpäter noch zwei Jahre bei den proteſtan- 
tiſchen Miſſionären in Kuruman zugebracht, gingen dreimal 


herum und hießen mich dasſelbe thun, wenn ich nicht wolle, daß 
meine Beine ſteif und zum Gehen untauglich würden. O des 
Aberglaubens! Kalinka hat ſeinen Namen von einem Euphor— 
bienwald, wie ich einen ſolchen bis dahin noch nicht ſah. Die 
Stengel, gleich Kreuzesarmen, haben dreieckige Blätter von 
derſelben Form und Dicke des Stengels in regelmäßigem Ab— 
ſtande und Kreuzesform; an der Spitze eines ausgewachſenen 
Armes erſcheinen drei Sproſſen als Obertheil des Kreuzes. 
Von Kalinka nach Sitſcheraba trafen wir einen Mapani-Wald. 
Die Entfernung beträgt / Stunden. Da der Sambeſi dort 
einen großen Bogen macht, war er außer Sicht. 


Das war 
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Beim Eintritt in Sitſcheraba's ‚Stadt‘ ſahen wir viele | 
Weiber um ein mit Elephantenzähnen umzäuntes Grab. 
Bereits ſechs Jahre birgt dasſelbe die Reſte eines großen 
Mannes. Die Frauen beteten nach ihrer Art, d. h. ſangen | 
wieder und wieder dieſelben Worte und gaben dem Verſtorbenen 
Bier zu trinken. Zuerſt nahmen ſie einen Mund voll und 


goſſen dann den Reſt auf's Grab. Wir ſchickten einen Boten 


zum Könige und ließen ihm unſern Gruß entbieten. Mit 
einem Geſchenk begab ſich dann Mr. Blockley zu ihm. Der 
zwanzigjährige Fürſt ſchien ſich zu ſchämen, zu uns zu kommen. 
„Ihr könnt meine Boote zum Überſetzen haben, lautete ſeine 
Antwort; ‚doch wartet bis morgen. Heute haben wir Tanz. 
Meine Leute, die Träger, baten mich darum.“ Dank dir, liebe 
Jetzt lenke das Herz Mowemba's, und die 


Mutter Gottes! 


Altäre deines Sohnes werden ſich erheben an des Sambeſi 
Geſtaden! Als wir zum Nachtlager nach der Fährte gingen, 
ſahen wir die Frauen vom Grabe und von allen Seiten zur 
Muſik, zum Tanz und zum Biere eilen. Uns gegenüber liegt 
Senengambe's ‚Stadt‘; zur Linken haben wir ein prachtvolles 
Eiland, vor uns eine ſchneeweiße Sandfläche. Vom andern 
Ufer kam der Induna Senengambe (der weſtlichſte Indung 
Mowemba's und von dieſem als Rathgeber geſchätzt) herüber. 
Er iſt ein ſchöner, etwa 60 Jahre alter Mann, mit europäiſcher 
Geſichtsbildung; eine Decke um ſeine Lenden war ſeine einzige 
Bekleidung. Bald, gegen halb Eins, kam auch Sitſcheraba mit 
ſeiner alten Decke. Als Kind von den Matabelen entführt, 
wußte er ſich durch die Flucht zu retten, den unrechtmäßigen 
König zu beſeitigen und ſich ſelbſt an die Spitze ſeines Volkes 


Der Baobab oder Affenbrodbaum. 


zu ſtellen. Wir waren die erſten Weißen, welche er ſah. Er 
lud uns zum Biere ein unter einem prächtigen Baume, eine 
Viertelſtunde vom Kraal. Da ſaßen die zwei ungleichen 
Häuptlinge auf dem Boden, wir auf unſern Feldſtühlen; 


rings herum lagerte das Volk, unter dem ich eine große 
Anzahl alter Leute bemerkte. 


Bald vernahmen wir aus der 
Ferne Muſik und Trommeln. Der muſikaliſche Lärm erſchallte 
bald ſtark, bald tönte er geheimnißvoll leiſe zu uns herüber. 
Ganz unerwartet trat auf einmal die Bande aus dem Gebüſch 
auf den offenen Platz. Hundert Jünglinge, in Fett glänzend, 
ſchwarz, mit Ocker bemalt, mit Federn in den Haaren, mit 
Strohhalmen, Stachelſchweinsborſten in den Ohren, 4—6 


Aſſegaien in den Händen, tanzten wild durch einander, zu einer 


Muſik von 6 Trommeln (ausgehöhlten Baumklötzen, worüber 


eine Haut geſpannt iſt), 18 Trompeten (Büffel- und Antilopen⸗ 
hörnern), einer Triangel. Denken Sie ſich dieſe 25 Inſtrumente 
von 25 Wilden in tollſter Raſerei und unter Begleitung von 
betäubendem Pfeifen und Schreien bearbeitet! Statt ruhig zu 
ſtehen, müſſen die Muſikanten Haupttänzer ſein. Sie machen 
die lächerlichſten Bewegungen, ohne den Platz zu wechſeln. 
Bald iſt die Trommel auf den Armen, bald zwiſchen den 
Beinen, bald auf dem Kopfe, bald auf den Füßen. Mehrere 
Hände hämmern zugleich darauf herum. Ahnlich die Pfeifer; 
bald bücken ſie ſich, bald ſtehen ſie auf den Zehen, bald liegen 
ſie auf dem Rücken und wüthen dabei, daß der Schweiß mit 
glänzendem Fett gemiſcht zu Boden ſtrömt. Wer hätte bei 
dieſen Völkern einen ſo wilden Tanz erwarten ſollen? Die 
lebhafteſte Phantaſie wird ſich kaum eine richtige Vorſtellung 
11 
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davon machen können. Kaum hatte dieſe Schaar ausgetobt, ſo 
ließ ſich aus der Ferne ein neuer Trupp hören. Alles griff 
zu den Waffen und ſtürmte fort, dem Feinde entgegen. Aſſegaien 
ſauſen durch die Luft, man weicht aus, parirt. Es iſt ein 
Scheingefecht zu unſerm Vergnügen; ſonſt geht es noch viel 
toller her und Einige büßen das Leben dabei ein. ‚Das find 
unfere Kinder, ſagten die Fürſten. Die zweite Bande mufizirte 
und tanzte noch toller, als die erſte. Nach drei Viertelſtunden 
verſagten Stimme und Beine. Da ließ der König 6 mächtige 
Töpfe Bier bringen. Drei wurden zu ſeinen Füßen geſtellt 
— der größte uns überlaſſen. Zum Schöpfen diente ein 
einem Suppenlöffel ähnlicher Kürbis, als Becher eine irdene 
Schüſſel. Das Bier mundete. Nach dem Trunke gaben die 
jungen Leute ein Angriffsſpiel, um den Königen zu zeigen, wie 
ſie gegen den Feind vorangehen würden. Das Staunen des 
jungen Königs Sitſcheraba ging in Entſetzen über. Ein alter 
Graubart hielt mit beiden Händen ſeinen Kopf feſt. Er war 
überzeugt, daß er behext ſei. Häuptlinge und Volk zeigten ſich 
freundlich; nur die Alten ſchauten auf uns als Zauberer. 
Während des Spieles hatten die Frauen ihren Tanz in der 
Ferne. Senengambi erhielt Taſchentücher zum Geſchenke, und 
wir zogen uns um 4 Uhr zurück. Bald kam der junge König 
mit einem armſeligen Bocke als Gegengeſchenk. Mr. Blockley 
murrte, wenn er keinen Ochſen ſchenken wolle, müſſe er einen 
kaufen. Ein beſſerer Bock kam nach. Dann kaufte Mr. Blockley 
noch einige für Feldhacken. Bevor der König uns verließ, bat 
er, ihm den Lohn für die Boote in der Nacht zu bringen, 
Hamit es Niemand ſähe. Wir ſetzten Vertrauen in ihn. Er 
antwortete Wanki's warnenden Boten, er brauche Maſſapatans 
Rath nicht; er ſei König und thue was er wolle. Mr. Blockley 
gab ihm eine Decke und eine Halsſchnur. Die alten Raths— 
herren des Königs bemerkten, das wäre ſicherlich nur für den 
Weg, den wir feſtgetreten; wir müßten noch etwas beilegen. 
Mr. Blockley verſprach es. Dieſe Alten hatten unſere Zuver— 
ſicht bedeutend herabgeſtimmt. 

17. Auguſt. Der heutige Tag war ein Tag des Kreuzes 
und des Troſtes. Früh am Morgen kam Senengambi mit 
einem fetten Bock und einem Eimer Mehl. Für Sitſcheraba, 
der ſich auch bald einſtellte, hatten wir eine Decke und fünf 
Meter Limbo als Zahlung für die Nachen bereit. Seine alten 
Miniſter wollten mehr Limbo. Wir gaben noch ſechs Meter 
bunten Stoff, der war ihnen zu ſchmal; wir boten breiteren, 
der war zu kurz. Mit zwölf Ellen waren ſie endlich zufrieden. 
Inzwiſchen kam Senengambi zurück. Wir zeigten ihm die Be— 
zahlung: ‚Das ift nicht ſchön, ſprach er dann zu Sitſcheraba; 
du haft bereits viel zu viel erhalten.“ Da erſuchten wir ihn, 
uns überzuſetzen. „Gerne würde ich es um den Preis thun, 
antwortete er; ‚aber es würde ein heftiger Streit zwiſchen uns 
Beiden entſtehen.“ Sitſcheraba verſprach endlich, die Nachen 
holen zu laſſen. Er ging ſelbſt, aber nicht zu den Nachen, 
ſondern begab ſich von Neuem zum Rathe der Alten. Dieſe 
waren noch nicht zufrieden. Mr. Blockley ſandte dem Könige 
Boten nach und verlangte die Rückgabe des in der Nacht ge— 
brachten Lohnes oder die verſprochenen Nachen. Sitſcheraba 
ſelbſt kam zurück und verſprach, morgen die Nachen zu geben. 
„Entweder jetzt die Boote, oder wir ziehen weiter. Wir haben 
ſchon zu viel geboten.“ — ‚Gut, ihr follt heute noch hinüber. 
Vier Nachen ſtehen da. Aber wo iſt die Bezahlung?“ Sie 
wurde ihm gegeben. Sofort warf er jedoch das Erhaltene 
wieder auf den Boden, als ob es glühende Kohlen geweſen 


wären. ‚Was ſoll das?“ — Ich darf dieſe Sachen nicht 
nach Haufe bringen. Einer wird den Zauber über mich ſpre— 
chen.“ — „Das kümmert uns weiter nicht. Wo find die 


Kähne?“ — ‚Da ftehen fie.‘ Mr. Blockley hieß mich gleich 
mit den vier Nachen überſetzen. Als ich eben abfahren wollte, 
kamen Sitſcheraba's 25 Leute, die bis Mowemba gedungen 
waren, um hier Lohn zu erhalten. Um nur fortzukommen, 
gab man ihnen eine Elle Limbo. Ich landete glücklich mit 
einem Theile der Güter am andern Ufer und dankte Gott, daß 


ich endlich den Fluß zwiſchen mir und dieſem Volke hatte. 


Aber — aber — wahrer Schrecken ergriff mich, als ich ſah, 
wie die zurückkehrenden Nachen jenſeits wieder angebunden und 
mit Wachen umſtellt wurden. Was gab es jetzt wieder? Meine 
Beſorgniß wurde zur Angſt, als ſtatt unſerer Gefährten zwei 
Nachen mit Sitſcheraba's Leuten herüberkamen. Nur Pitt mit 
vier Trägern war bei mir. Ich ließ die Güter auf einen 
Haufen tragen und überwachte die unſichern Geſellen, die ſich 
bald an ſie herandrängten. Eine geladene Flinte lag zu meinen 
Füßen; allein ich flehte zu Maria um Schutz und Hilfe. Wie 
froh war ich, als nach zwei Stunden Mr. Blockley die Nachen 
wieder in Bewegung ſetzte und als P. Superior mit Senen— 
gambi landete! Letzterer führte uns in feine Gärten, der Inſel⸗ 
reſidenz gegenüber. Was war nun der Grund der Verzögerung? 
Sitſcheraba verlangte für Logis und Brennmaterial fünf Ringe 
dicken Kupferdrahtes. Eine unverſchämte Forderung! Von Wanki 
her folgten uns ſechs Salzhändler, jeder mit etwa 70 Pfund. 


Bei Sitſcheraba mußten fie 60 Pfund für die Überfahrt zah⸗ 


len, und öffentlich wurde den armen Leuten geſagt, ſie hätten 
es nur den Weißen zu danken, daß man ihnen nicht alles 
nähme. Worauf ſtützte nun Sitſcheraba feine unverſchämten 
Forderungen an uns? Zunächſt ſah er, daß wir friedfertige 
Leute waren. Dann hieß es immer: Andere zogen vor euch 


am jenſeitigen Ufer vorbei und ſchickten, ohne uns geſehen zu 


haben, große Geſchenke. Ich fürchte nur, daß man auch unſere 
erpreßten Bezahlungen ſo deuten wird. Hier nennen die Leute 
den hochw. P. Superior Siadesu: Mann mit dem langen 
Barte; mich Manari siomani: Herr, Vater vom König; Bruder 
Vervenne: Mann mit der weiten Hoſe. 

18. Auguſt. Induna Senengambi ſchickte uns Träger. 
Um 8 Uhr zogen wir ab. Der Weg führte uns bei Mowemba's 
Kraal durch einen herrlichen Palmenwald, dann bis Siombo 
durch dichtes Dorngebüſch. Am Mukka machten wir Halt. 
Der ſchöne Fluß, der fruchtbare Boden verleihen der Gegend 
Abwechslung und Leben. Die Leute waren nicht nur auf den 
Feldern thätig, ſondern auch in den Wäldern mit der Verfer⸗ 


tigung von Nachen beſchäftigt. Beim Thorwächter von Mowemba > 


machten wir Halt, um unſere Boten zum Könige vorauszuſchicken. 
Der Wächter gab uns gute Hoffnung. Im großen Rathe, dem 
er geſtern beigewohnt, habe Mowemba geſagt, er könne uns 
nicht abweiſen, weil er auch den Portugieſen zu bleiben erlaube. 
Dank der lieben Mutter Gottes! Der Wächter ſchenkte uns 
einen ſchönen Bock. 


19. Auguſt. 8 Uhr Morgens Aufbruch. Der Grenz 


wächter, Schwager des Königs, führt uns. Wir ziehen durch 
eine fruchtbare, dichtbevölkerte Gegend, und treffen ganze Wäl— 


der von ſchlanken Palmen mit ihren acht bis zehn Trauben ei 
der oben beſchriebenen Früchte. Gegen 10 Uhr erreichten wir 
die Vorſtadt von Mowemba's Reſidenz. In gebührender Ent: 
fernung machten wir Halt und ſandten unſeren neuen Führer 7 5 
zum Hauptmann des Platzes, dem Bruder des Mowemba, nach 


RR 4 
e 


Die letzten Tagebuchblätter P. Terörde's 8. J. 


75 


dem König die erſte Perſon im Land. Dieſer ließ uns bitten, 
näher zu kommen, damit er uns ſehen und dem König über 
uns berichten könne. Wir näherten uns nun, ließen uns von 
der ganzen Menſchenſchaar betrachten und verſuchten dem Premier— 
Miniſter den Zweck unſeres Kommens auseinander zu ſetzen. 
Allein er erwiederte, er ſei ſchon genugſam darüber unterrichtet. 
Seine einzige Frage war dieſe: ‚Seid ihr Männer des Friedens?“ 
Ohne unſere Antwort abzuwarten, fügte er gleich bei: „Doch 
ja, ich ſehe es, daß ihr das ſeid, und werde euch gleich zum 
Könige führen.“ Nach zehn Minuten begrüßten wir den Herrſcher 
der Batongas. Mowemba iſt ein ältlicher Mann von kräftiger 
Statur. Sein erſtes Wort nach unſerem Gruß, bevor wir noch 
über etwas Anderes ſprechen oder ihm ein Geſchenk anbieten 
konnten, war: „Ich freue mich ſehr, daß ihr aus fo weiter Ferne 
zu mir gekommen ſeid.“ Wir dankten ihm für dieß freundliche 
Wort. Dann fuhr er fort: „Ich weiß bereits Alles. Alles iſt 
recht. Ihr möget hier bleiben, ſo lange es euch hier gefällt. 
Ihr könnt euch einen Platz für ein Haus auswählen, ebenſo für 
einen Garten, und dann können von euch ſo viele herkommen, 
als wollen.“ Des Königs Neffe, der Haushofmeiſter oder Hof— 
marſchall, führte uns dann an den Fluß, wo wir vorläufig in 
einem Gehege von Zweigen unſer Zelt aufſchlugen und eine 
Nothhütte erbauten. Am Nachmittag ſchickte uns Mowemba 
einen Ziegenbock und einen Eimer Milch. Wir überreichten 
ihm dafür eine bunte Decke. Eine Unterredung mit dem König 
iſt eine Geduldprobe; denn von Mr. Blockley bis zum Ohr des 
Königs gehen die Worte durch den Mund von ſechs Männern; 
ſo hat der König Zeit, ſeine Antworten zu überlegen. Nach 
jedem Satz heißt es: „Ich höre; — das iſt gut; — ja; — 
nein, — und tauſend ähnliche Laute der Zuſtimmung oder 
der Mißbilligung. Wie iſt es nun möglich, daß der König 
ſchon ſo gut unterrichtet war? Unſere Abſicht war zu be— 
kannt und unſer Kommen konnte als ein Landesereigniß dem 
mündlichen Telegraphen der Kaffern nicht entgehen. Das 
Hauptverdienſt gebührt einem Manne von Mowemba ſelbſt, 
den die Vorſehung uns bei Wanki zugeführt hatte und der 
uns inſtändig bat, unſere Sachen nach Mowemba bringen zu 
dürfen. Er hatte uns von Shabe und dann von Sitſcheraba 
Träger beſorgt, und auf dieſen Gängen Boten nach Mowemba 
abgeſchickt. 

20. Auguſt. Nach der heiligen Meſſe beteten wir das 
Te Deum zum Dank für den glücklichen Verlauf unſerer 
Reiſe. Schon um 8 Uhr Morgens war König Mowemba bei uns 
auf Beſuch. Wir ſchenkten ihm zwei Gewehre. Der König 
freute ſich darüber wie ein Kind. Pater Superior ſtellte ihm 
dann vor, daß er ſelbſt nach Panda-ma⸗tenka zurückkehren müſſe 
und mich mit dem Laienbruder hier laſſen wolle. „Das iſt 
gut, ſagte der König, ‚du kannſt dein Kind ruhig hier laſſen. 
Ich werde es beſchützen und alle Gefahren von ihm abwenden. 
Nur die Krankheit kann ich nicht vertreiben.‘ Des Königs 
Hofmarſchall führte uns dann zu einem Platze, den er für uns 
ausgewählt hatte. Im Falle, daß er uns nicht behage, könnten 
wir ſelbſt einen beſſeren auswählen. Aber es iſt ein allerlieb— 
ſtes Plätzchen, ein fruchtbarer Hügel hart am Sambeſi, von 
zwei Flüßchen begrenzt. Es gefiel mir, weil es ein wenig 
hoch und etwas von der Reſidenz entfernt iſt. Der König er— 
hielt werthvolle Geſchenke. Er iſt kein Bettler, ſondern mit dem 
zufrieden, was wir ihm geben. Am Tag vor der Abreiſe des 
Pater Superior bat er aber doch um ein Abſchiedsgeſchenk, um 
mich nicht weiter beläſtigen zu müſſen, wie er ſagte. Jeder 


von uns Dreien gab ihm etwas. Ich ſchenkte ihm einen 
rothen Offiziersrock. Sobald er ihn ſah, und die ſchönen 
Knöpfe und die gelben Schnüre daran, war er ganz entzückt, 
lief damit zu ſeiner Hütte und meinte, den dürfe er nur 
beim Gebete anziehen. Eben ſo groß war ſeine Freude an 
den übrigen Sachen. Er nahm ſie alle, ließ ſich Waſſer 
bringen, ſpritzte es darüber und betete, damit, wie er ſagte, 
nichts Böſes darüber kommen möge. Er ſcheint ein gutmüthiger 
alter Mann zu ſein. 

Am 22. Auguſt kehrte der hochw. Pater Superior mit 
Mr. Blockley nach Panda-ma⸗tenka zurück. Der König wieder: 
holte ihm, er könne ruhig reiſen, er wolle für ſein Kind ſorgen. 
Ich begleitete den hochw. Pater Superior noch ein Stück weit 
und ſprach auf dem Rückweg beim Könige vor. Er rief ſogleich 
ſeinen Erſtgebornen, der 25 Jahre zählt, herbei und machte 
ihn zu meinem Bedienten, der Alles für mich beſorgen und 
überall zu meiner Verfügung ſtehen müſſe. Ich war herzlich 
froh über dieſe Wahl des Fürſten. Der Prinz wird mir bei— 
ſtehen beim Bau einer Hütte und beim Hinübertragen der 
Sachen. Mr. Blockley hatte Korn auf lange Zeit und 32 Ziegen 
gekauft, damit wir für die erſte Zeit mit Einkaufen nicht be— 
läſtigt wären. Für eine gewöhnliche Decke bekommt man hier 
drei bis vier gute Ziegen. Bevor ich vom Hauſe des Königs fort— 
ging, mußte ich ihm das Hemd anziehen, das er geſtern als 
Geſchenk erhalten. Das war keine Kleinigkeit. Erſtlich war 
es das erſte Mal, daß ein Hemd über dieſen koloſſalen Menſchen 
herunterfiel: der König wußte nicht, wie in die Armel fahren 
mit ſeinen dicken Armen. Einem Kranken, der an allen Glie— 
dern gelähmt iſt, zieht man leichter ein friſches Hemd an. Er 
wendete und drehte ſich mit ſeinem Hemd, wie ein Bübchen in 
ſeiner erſten Hoſe. Dann kam der Prinz mit ſeinem rothen 
Rock; das ging beſſer; er war für den Rock wie gemacht. 
König Mowemba leidet ſehr an Gicht, gleich am erſten Tage 
ſandte er um Arznei. Der liebe Gott ſegnete die Wahl der 
Arznei; der König fühlte ſich nach zwei Tagen beſſer und 
meinte, ich ſei ein erprobter Arzt. 

24. Au guſt. Gegen Abend kam ein Bote von Seanſari's 
Kraal. 

25. Auguſt. Mowemba's Sohn meldet in aller Frühe: 
„Heute darf keines meiner Kinder arbeiten; es iſt großer Bet— 
tag.“ Wer heute arbeite, meinte er, dem ſtoße ein Unglück 
zu. Ich müſſe mit allen Kindern zum Feſte kommen. Erſt 
zog das Volk in Prozeſſion zum Grabe des alten Königs 
Mowemba. Sein elfenbeinumzäuntes Grabmal ſchaut gegen 
unſeren Hügel herauf. Dort war die Reſidenz des früheren 
Königs; nach ſeinem Begräbniß wurde der Platz verlaſſen und 
dem Todten allein eingeräumt. Um dieſes Grab herum betete, 
ſang und tanzte das Volk. Dann zog es zu des jetzigen Königs 
Hütten, und das Tanzen und Trinken begann. Jetzt ſchickte 
der König einen Boten und ließ mich rufen. Mir war elend 
zu Muth; ſeit zwei Tagen litten der Bruder und ich an ſtarker 
Ruhr. Ich wollte mir nichts anmerken laſſen, um den König 
nicht zu erſchrecken. Denn nach ihrem Aberglauben bringt 
Krankheit und Tod eines Weißen Unglück in's Land. Es iſt 
vorgekommen, daß ein kranker Europäer einfach auf einen 
Nachen geſetzt und an's andere Ufer gebracht wurde. Ein 
anderer Europäer ſtarb dieſſeits des Fluſſes, allein er durfte 
hier nicht begraben werden. Woher aber die Ruhr? Der 
Bruder war gleich ſo matt, daß er ſich zu Bett legen mußte. 
Ich denke, es kommt von zu altem abgeſtandenem Bier, das 
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man uns gegeben. Der König kam mir 300 Schritte entgegen, 
nahm mich beim Arme und ſagte: ‚Schau da mein Volk.“ 
Das Volk war äußerſt freundlich. Einer nach dem Anderen 
kam und ſagte grüßend: ‚Wabuka siamuami‘ d. h. ‚Sei 
gegrüßt, Vater des Königs!‘ Gleich brachte mir Sianiſa, der 
älteſte Sohn des Königs, einen Topf Bier. Allein das war 
mehr für meine Begleiter, als für mich. Dann begann der 
Tanz und die Muſik, wie bei Sitſcheraba, nur daß die jungen 
Leute noch phantaſtiſcher bemalt waren und ſich noch ſchwärzer 
gemacht hatten, als ſie von Natur ſchon waren. Am närriſch— 
ſten hatten ſich die Frauen bemalt. Sie tanzten in weitem 
Umkreiſe um die Muſikbande mit den leeren Biertöpfen und 
Körben, welche ſie bald auf den Boden ſetzten, bald wieder über 
den Kopf hielten. Nach dem Tanze wurden dem Volke die 
zwei Gewehre des Königs gezeigt, und als ſie abgefeuert wur— 
den, wollte der Jubel kein Ende nehmen. Ein alter Mann 


von 60 Jahren drängte ſich durch das Volk zu uns, warf ſich 
auf den Rücken, ſchlug mit den Beinen in der Luft herum 
und klatſchte in die Hände. Der König hieb ihm mit 
dem Stock auf die Beine; allein der alte Kauz wollte 
ſich den Genuß nicht nehmen laſſen, mir in dieſer Weiſe 


ſeine Freude zu bezeigen. Wenigſtens fünf Minuten lang 


machte er dieſe Complimente. Ich zog mich frühzeitig zurück. 
Umcololo, der zweite Sohn des Königs, ſandte mir einen 
Krug Bier nach. Abends ſchickte der König einen zweiten. 
Wir aber rührten nichts an. Der Bruder Vervenne lag zu 
Bett. Das Volk, das uns noch nicht geſehen, ſtrömte heute 
zu unſerem Lager. Gegen Abend meldete Umcololo, das Volk 
mißbillige den Platz, den der König uns angewieſen, weil er 
zu nahe am Walde und zu ſehr von wilden Thieren beunruhigt 
ſei. Thatſache iſt, daß kurze Zeit vor unſerer Ankunft ein 
Löwe daſelbſt zwei junge Leute zerriſſen hat. 


Frauen am Sambeſi bei der Feldarbeit. 


26. Auguſt. Ich bin wieder hergeſtellt. Das ganze 
Volk aber leidet an den Nachwehen des Feſtes. Der Bruder 
muß noch immer das Bett hüten; ſeine Kräfte ſinken. Am 
Nachmittag kam ein portugieſiſcher Händler; wenigſtens gab 
er ſich für einen ſolchen aus. Aber er iſt ſchwärzer als ein 
Koranna und läuft wie ein Kaffer in Hemd und Schurzfell 
von Tete hierher und handelt um Pulver Elfenbein und Perlen 
ein. Ich fragte ihn, ob er auch mit Menſchen handle. Darauf 
wollte er nicht antworten. Allein bald darauf ſagte er: ‚Wür⸗ 


den Sie einige Schwarze kaufen?“ — „Ja, ich hätte gern 
kleine Knaben.“ — ‚Was würden Sie damit thun?! — ‚Sie 
ſollten meine Knaben fein‘ — ‚Was würden Sie dafür 


geben?“ — ‚Was verlangen Sie?“ — ‚Elfenbein.‘ — ‚Das 
habe ich nicht; aber ich habe andere Sachen.“ — ‚Wir wollen 
ſehen; hier habe ich nur große Sklaven; die können Sie nicht 
brauchen, denn ſie würden davonlaufen. Bei meiner Handels— 


ſtation, vier Tage ſtromabwärts, habe ich Knaben. Wenn ich 
umkehre, können Sie Leute mitſchicken und dieſelben kaufen 
laſſen Das war mir vorläufig genug. Sie ſehen, man 
treibt im Innern Afrika's noch Menſchenhandel. Ich bin ent⸗ 
ſchloſſen, möglichſt viele Sklaven zu kaufen, um ſie frei zu 
laſſen und zu unterrichten. Aber das macht dem Handel kein 
Ende. Da muß die öffentliche Meinung helfen, und deßhalb 
bitte ich Sie, dieſen Paſſus fo viel als möglich zu veröffent- 


lichen. Ich tauſchte bei Aurago zwei Decken gegen 16 Pfund 


Perlen um, und 21 Böcke für zwei andere Decken. Der König 
beſteht darauf, daß ich den Hügel beziehe. Er gab die zwei 
kleinen Flüſſe als Grenze an. Alles Land dazwiſchen ge— 
hört uns. : 


28. Au guſt. Bruder Vervenne hat ſtarkes Fieber. Der 


hochw. Pater Superior ſchickt von Sitſchori einen Brief. Wir 
fangen an, den Hügel rein zu machen. In der Nacht machte 


Juden. 


ein Löwe die Runde durch Mowemba. Ich beſuchte die Ar— 
beiter auf dem Hügel. Zu meinem Entſetzen tödteten wir in 

kurzer Zeit ſechs Schlangen. Ich brachte ein entſetzliches Kopf— 
weh mit zurück; ein ſchlimmer Vorbote! 

29. Auguſt. In der Nacht hatte ich einen gewaltigen 
Anfall von Schüttelfieber; in kurzer Zeit waren alle meine 
Glieder, beſonders die Kniee, gelähmt. Neben mir liegt der 
Bruder in demſelben Zuſtand. Ich machte eine gehörige Schwitz— 
kur, das erleichterte mich etwas. Dem König wurde vorge— 
worfen, er habe uns einen ſchlechten Platz angeboten. Wir 
ſeien für das Volk gekommen, und er ſende uns in die Wild— 
niß zu den Schlangen, wo zwei Hütten verlaſſen ſtänden, weil 
die Frau der einen von einem Krokodil und der Mann der 
anderen von einem Löwen aufgefreſſen ſeien. Der König habe 
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uns einen Platz angewieſen, den das Volk nie beſuchen werde 
aus Angſt und Abneigung. Alles das wurde mit Geſchrei 
verhandelt. Ich ließ den König bitten, ob er nicht etwas Ruhe 
herſtellen wolle. Wenn auch die Schmerzen und Zerſchlagen— 
heit in den Gliedern durch den Schweiß gehoben ſind, ſo iſt 
mir doch ein heftiger Kopfſchmerz geblieben.“ 


Hier endet das Tagebuch des ſeligen P. Terörde. Die letzten 
Seiten ſind mit zitternder Hand geſchrieben. Die Krankheit wurde 
nun immer heftiger. Am 6. und am 9. September ſchickte er Boten 
an den inzwiſchen ebenfalls erkrankten P. Superior und bat um Hilfe 
für ſich und den ſchwerkranken Br. Vervenne. Aber bevor Br. Nigg 
dem ſterbenden Miſſionäre zu Hilfe eilen konnte, war derſelbe, wie 
unſern Leſern bekannt iſt, bereits im Himmel. P. Terörde ſtarb in 
der Nacht vom 16 auf den 17. September 1880. 


Siam, ſeine Apoſtel und Märtyrer. 
(Fortſetzung.) 


3. Beginn der franzöſiſchen Miſſion. 


Nach dem gewaltſamen Tode des P. Margico blieb die Miſſion 
von Siam mehrere Jahrzehnte lang vollſtändig verwaist. Eines— 
theils genügten die Miſſionäre der Jeſuiten kaum, um die un— 
geheuern Arbeitsfelder von Japan, China, Tongking und Cochin— 
china zu verwalten, ſo daß ſie nicht daran denken konnten, in 
Siam eine neue Niederlaſſung zu gründen; andererſeits ſtand 
dem auch die Feindſeligkeit des Königs Phra-Chao-Praſat-Thong 
hindernd im Wege. Nachdem aber ſein Sohn Phra-Narai im 
Jahre 1656 den Thron beſtiegen, führte Gott durch eine gnä— 
dige Fügung die für Cochinchina und China beſtimmten apo— 
ſtoliſchen Vikare zuerſt nach Siam, wodurch die ſo lange ver— 
laſſene Miſſion daſelbſt einen neuen Aufſchwung nahm. Was 
den Heiligen Stuhl bewog, für Hinterindien und China eigene 
apoſtoliſche Vikare zu beſtellen, welche von Portugal unab— 
hängig wären, iſt im vorigen Jahrgang (1882) der Katholi— 
ſchen Miſſionen Seite 37 ff. ausführlich geſagt worden. Wir 
kommen daher nicht mehr darauf zurück, ſondern werden jetzt 
die merkwürdigen Erlebniſſe und die erfolgreiche Wirkſamkeit 
der neuen Miſſionsbiſchöfe im Königreich Siam ſchildern. 

Am 22. Auguſt 1662 langte Migr. De la Mothe, Biſchof 
von Berytus i. p. i. und apoſtoliſcher Vikar von Cochinchina, 
in Begleitung der franzöſiſchen Miſſionäre De Bourges und 
Dydier wohlbehalten in Juthia, der damaligen Hauptſtadt von 
Siam, an. Glücklich war er, durch ganz Kleinaſien, Perſien, 
Indien und Bengalen reiſend, den Händen des Königs von Por— 
tugal entgangen, welcher Befehl gegeben hatte, den Prälaten 
als einen Eindringling in feine Kolonieen feſtzunehmen und 
nach Liſſabon zu ſchleppen. Aber hier vor den Thoren von 
Juthia ſah ſich der Biſchof gleichwohl gezwungen, in der por— 
tugieſiſchen Kolonie außerhalb der Stadt ein Unterkommen zu 
Denn eine franzöſiſche Kolonie gab es hier noch nicht, 
und die feindſeligen Holländer ſchienen wenig geneigt, einem 
katholiſchen Biſchof Aufnahme zu gewähren. Von anderen chriſt— 
lichen Niederlaſſungen hatte der Biſchof damals noch keine 
Kunde; ſomit entſchloß er ſich einige Tage nach ſeiner An— 
kunft, dem Commandanten des portugieſiſchen „Lagers“ — ſo 
nannte man die fremden Kolonieen bei der Hauptſtadt — einen 
Beſuch abzuſtatten. Bei dieſer Gelegenheit merkte er, daß jener 
Haftbefehl des Königs von Portugal noch nicht bis hierher ge— 
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drungen war; denn der portugieſiſche Offizier empfing den Bi— 
ſchof mit großer Höflichkeit und allen Zeichen gebührender Hoch— 
achtung. Mit größter Zuvorkommenheit bat er denſelben, im 
portugieſiſchen Lager Wohnung zu nehmen, und verſchaffte ihm 
ſelbſt ein Haus, nahe bei dem ſeinigen. Zugleich ließ er die weni— 
gen portugieſiſchen Prieſter und Ordensleute, welche die Seelſorge 
unter den hier Handel treibenden fremden Katholiken verſahen, 
von der Ankunft des franzöſiſchen Prälaten benachrichtigen. Die— 
ſelben kamen auch und ſtatteten dem Biſchof ihren Beſuch ab. 
Mſgr. De la Mothe erwähnte bei dieſer Gelegenheit, er fei 
nur auf der Durchreiſe nach Cochinchina begriffen, welches die 
ihm vom Heiligen Stuhl angewieſene Diözeſe ſei, und erwarte 
die Ankunft der beiden apoſtoliſchen Vikare Msgr. Pallu und 
Cotelendi, welche, für Tongking und China beſtimmt, einen 
andern Weg eingeſchlagen hätten. 

Nachdem die erſte Neugierde der Portugieſen befriedigt war, 
zog ſich Mſgr. De la Mothe mit ſeinen beiden Miſſionären in 
die Einſamkeit zurück und machte die vierzigtägigen geiſtlichen 
Übungen des hl. Ignatius, um den für einen Miſſionär ſo 
nothwendigen Geiſt der Sammlung zu erwerben und den Segen 
Gottes auf feine Miſſion in Cochinchina herabzuflehen. Dieſe 
lange Zurückgezogenheit und Abſchließung erregte, wie es ſcheint, 
den Verdacht der mißtrauiſchen Portugieſen, welche bereits zu 
fürchten begannen, die Franzoſen möchten ebenfalls eine Ko— 
lonie hier gründen wollen und dadurch ihren Handelsgewinn 
verkürzen. Schon nach wenigen Tagen waren die ſchlimmſten 
Gerüchte gegen den Biſchof im Umlauf. Einige zogen feine 
biſchöfliche Würde und die Prieſterwürde ſeiner Miſſionäre in 
Zweifel. Als Grund gaben ſie an, daß in keinem der Briefe, 
die noch kürzlich aus Europa gekommen waren, dieſer vorgeb— 
lichen Abgeſandten des Heiligen Stuhles auch nur mit Einem 
Worte Erwähnung geſchehe. Man dürfe dieſen Unbekannten 
nicht auf's Wort glauben; man habe ſchon mehr als Einen 
Betrüger geſehen, der ſich die prieſterliche und biſchöfliche Würde 
angemaßt habe, um ſich in fernen Ländern einzuſchleichen und 
Gewicht zu verſchaffen; ſolche Leute verſtänden es, ihre ſchlechten 
Abſichten unter dem Schein großer Frömmigkeit zu verbergen, 
und im Grunde ſeien ſie nichts Anderes, als Betrüger oder 
Häretiker und Spione. Dieſe und ähnliche Reden gingen von 
Mund zu Mund. Als daher Migr. De la Mothe nach Ver— 
lauf von 40 Tagen wieder mit den Portugieſen in Verkehr zu 
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treten begann, um ihre Sprache zu erlernen, fand er die mei— 
ſten Gemüther gegen ſich eingenommen. Ja, einige beſonders 
böswillige portugieſiſche Kaufleute wußten den ausgeſtreuten 
Verleumdungen einen ſolchen Anſchein von Wahrheit zu geben, 
daß der biſchöfliche Generalvikar von Goa, der ſich damals 
gerade auf der Vifitationsreife in Siam befand, ſich verpflichtet 
glaubte, die Wahrheit oder Falſchheit derſelben an's Licht zu 
bringen. Von den hervorragendſten Perſönlichkeiten der portu— 
gieſiſchen Niederlaſſung begleitet, ſuchte er den Biſchof in ſeiner 
Wohnung auf und verlangte im Namen des Erzbiſchofs von 
Goa, welcher Primas aller indiſchen Reiche und Miſſions— 
diözeſen ſei, der Biſchof De la Mothe ſolle ihm die päpſtlichen 
Vollmachten zeigen. Durch dieſe vor Zeugen geſtellte Forde— 
rung gerieth Mſgr. De la Mothe in nicht geringe Verlegen— 
heit; denn der Papſt hatte den drei apoſtoliſchen Vikaren beim 
Abſchied noch ausdrücklich befohlen, ſie ſollten ihre ſchriftlichen 
Vollmachten keinem zeigen, der als geiſtliche oder weltliche Auk— 
torität ſie von ihnen fordern würde, da ſie als apoſtoliſche 
Vikare dem Heiligen Stuhl allein und unmittelbar unterſtellt 
ſeien. Demgemäß antwortete Migr. De la Mothe dem General— 
vikar, da er als franzöſiſcher Biſchof kein Unterthan des Kö— 
nigs von Portugal und als apoſtoliſcher Vikar kein Unter— 
gebener des Erzbiſchofs von Goa ſei, ſo könne er dem officiell 
geſtellten Verlangen nicht Folge leiſten, ohne die Rechte des 
Heiligen Stuhles zu verletzen. Aber er ſei bereit, ihm die päpſt— 
lichen Vollmachten in nicht-officieller Weiſe als feinem Freunde 
zu zeigen. Dieß that er am folgenden Tage. Der General— 
vikar ſchien vollkommen zufriedengeſtellt und theilte dieß auch 
den portugieſiſchen Behörden der Niederlaſſung mit. Allein trotz 
dem wollten ſich die einmal gegen den Biſchof eingenommenen 
Gemüther nicht beſchwichtigen laſſen. Als daher Migr. De la 
Mothe erkannte, daß ſeine Anweſenheit den Portugieſen von 
Tag zu Tag verhaßter wurde, ſah er ſich gezwungen, in das 
Lager der Holländer überzuſiedeln. Die Holländer, ihrerſeits 
eiferſüchtig auf die Portugieſen, nahmen den Prälaten bereit— 
willig auf. Um nun ſeinen unfreiwilligen Aufenthalt bis zur 
Ankunft der übrigen Miſſionsbiſchöfe fo nutzbar als möglich 
zu machen, beſchloß Migr. De la Mothe, die chineſiſche und 
cochinchineſiſche Sprache zu erlernen, da er bei der erſten ſich 
darbietenden Gelegenheit in dieſe Miſſionsdiſtrikte abgehen wollte. 
Es fanden ſich zwei Chriſten, der eine ein Chineſe, der andere 
ein Cochinchineſe, welche das Portugieſiſche gut verſtanden und 
ſich bereit erklärten, den Biſchof und ſeine Miſſionäre in ihrer 
Heimathſprache zu unterrichten. Von dieſen beiden Chriſten 
erfuhr der Biſchof zuerſt, daß zwei Stunden vom holländiſchen 
Lager entfernt eine cochinchineſiſche Niederlaſſung ſich befinde, 
deren Bewohner zum Theil Heiden, zum großen Theil aber auch 
Chriſten ſeien. Hocherfreut vernahm der Biſchof dieſe über— 
raſchende Kunde, und da ja Cochinchina ſein eigener Miſ— 
ſionsbezirk und dieſe chriſtlichen Cochinchineſen ſomit ſeine 
Schäfchen waren, ſo hielt er es für ſeine Pflicht, ſich ihrer vor 
allen Andern anzunehmen. Er begab ſich alſo in ihre Nieder— 
laſſung, wo er von dem cochinchineſiſchen Hauptmann, der ſelbſt 
Chriſt war, mit großer Freude und Ehrfurcht empfangen wurde. 
Alle hier anſäſſigen Chriſten und ſelbſt die Heiden bezeigten 
ihm ein lebhaftes Verlangen, aus ſeinem Munde die Worte 
des Heiles zu hören. Am Weihnachtsfeſt des Jahres 1663 las 
der Biſchof die heilige Meſſe und begann dann ſeine Miſſions— 
thätigkeit mit einer Predigt in portugieſiſcher Sprache, welche 
ein Dolmetſcher in's Cochinchineſiſche überſetzte, damit alle An— 


weſenden ſie verſtehen könnten. Alle waren durch dieſen erſten 
Unterricht ſo gewonnen und fanden ſolches Wohlgefallen am 
Worte Gottes, daß ſie von da an auch mit Hintanſetzung ihres 
zeitlichen Vortheils manche Stunde opferten, um den täglichen 
Gottesdienſt in der neuerrichteten Kapelle zu beſuchen. Mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit und bewunderungswürdiger Ge— 
lehrigkeit lauſchten Chriſten und Heiden der Predigt des Glau— 
bens. Kaum hatte der Biſchof drei oder vier Unterrichte er— 
theilt, als ſchon mehrere heidniſche Cochinchineſen die heilige 
Taufe verlangten; andere wollten mit den Miſſionären eine 
Privatunterredung haben, um ihnen ihre Zweifel vorzulegen. 
Alle gaben Hoffnung auf ihre baldige Bekehrung. Die bereits 
früher getauften Cochinchineſen ſahen mit Rührung die Wir— 
kungen der Gnade in den Herzen der Heiden und ihr eigener 
Eifer erwachte. Die, welche das Portugieſiſche verſtanden, beich— 
teten, unterrichteten die Katechumenen und unterließen nichts, 
um die noch Widerſtrebenden für Chriſtus zu gewinnen. Einige 
waren bei der Verfolgung in Cochinchina abgefallen. Dieſe 
bezeugten durch ihre Beſchämung und Thränen eine lebhafte 
Reue über ihren Fall und das Verlangen nach Ausſöhnung 
mit Gott durch das Sacrament der Buße. 

Mit inniger Freude ſah der Biſchof ſein Erſtlingswerk ge— 
deihen. Die plötzliche Abreiſe von zwanzig Cochinchineſen ſchien 
zwar für einige Zeit die Fortſchritte der neuen Miſſion zu ver— 
zögern, erwies ſich aber bald als ein Mittel der Vorſehung, 
um den Samen noch weiter auszuſtreuen. Denn jene zwanzig 
Männer waren Marineſoldaten des Königs von Siam, welche 
eben jetzt den Befehl erhielten, ſich auf ihre Schiffe zu begeben, 
um auf einige Piraten Jagd zu machen. Bald nachher jedoch 
wurden ſie beurlaubt und kamen als noch eifrigere Chriſten 
in's Lager zurück. Der Schiffskapitän ſelbſt und der chriſt⸗ 
liche Theil der Bemannung hatten während der Fahrt täglich 
Morgens und Abends die Gebete gemeinſchaftlich verrichtet und 
die Hauptwahrheiten der chriſtlichen Religion mit einander 
wiederholt. Die heidniſchen Soldaten waren durch dieſe fromme 
Übung ſehr erbaut und gerührt. Sie knieten mit den Chriſten 
nieder und lernten die Gebete derſelben auswendig. Am Tage 
ihrer Rückkehr nach Juthia trafen ſie einen der franzöſiſchen 
Miſſionäre, eilten voll Jubel auf ihn zu, ergriffen ſeine Hand 
und riefen: „Vater! wir wollen keine Götzenbilder mehr an— 
beten; wir ſind auch Chriſten und kennen ſchon die Haupt— 
lehren deiner Religion; wir glauben daran und bitten um die 
Taufe.“ Dieſes Ereigniß war für den Biſchof ein großer 
Troſt und ein Zeichen, daß Gott ihn nicht ohne Abſicht hier 
zurückhalte. Trotzdem war er vorſichtig. Denn in dieſen 
Gegenden, wo der Götzendienſt und die angeborenen Laſter 
der Wolluſt und Trägheit die neubekehrten Chriſten immer 
der Gefahr ausſetzen, ihre neue Religion durch Unbeſtändigkeit 
und durch ein ſchlechtes Leben in Verruf zu bringen, erlaubt 
es die Klugheit nicht, die Katechumenen zur Taufe zuzulaſſen, 
bevor man ſich durch hinlängliche Beweiſe von der Feſtigkeit 
ihres Glaubens und der Beſſerung ihrer Sitten überzeugt hat. 
Mit Beobachtung dieſer Vorſicht wurden die meiſten Cochin— 
chineſen getauft und die ſchon getauften noch beſſer unterrichtet. 

Es befand ſich in der Nähe auch eine kleine Niederlaſſung 
chriſtlicher Japaneſen, die hierher geflohen waren, um der grau⸗ 
ſamen Verfolgung in ihrer Heimath zu entgehen. Sobald 
Migr. De la Mothe von ihrem Daſein Kenntniß erhielt, be⸗ 
ſuchte er ſie, lobte ihren Eifer für die Religion und bot ihnen 


alle Hilfe und Dienſte an, welche er ſelbſt oder ſeine Miſſionäre 
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ihnen leiſten konnten. Dieſe armen verfolgten Chriſten hatten 
noch nie einen Biſchof geſehen; als fie daher des Migr. De 
la Mothe anſichtig wurden, warfen ſie ſich zu Boden, um ihm 
ihre Ehrfurcht zu beweiſen. Sie wurden durch den Zuſpruch 
desſelben, welchen ein Dolmetſcher ihnen wiederholte, ſehr ge⸗ 
tröſtet und ermuthigt. Sie theilten dem Biſchof mit, während 
des verfloſſenen Jahres hätten in ihrer Heimath allein 370 ein— 
geborne Chriſten den Martertod erlitten, und eine noch größere 
Anzahl ſchmachte in den Kerkern; der Eifer der Bekehrten ſei 
noch immer gleich- groß, obwohl fie alle ihre Seelenhirten ver: 
loren und fo der Stärkung durch die heiligen Satramente be— 
raubt ſeien. Dieſe traurige Erzählung und die Unmöglichkeit, 
in welcher Migr. De la Mothe ſich befand, jener verfolgten 
Kirche zu helfen, bewegte ihn tief und erpreßte ihm Thränen. 
Er verſprach den Japaneſen, er werde den Papſt von der 
Noth ihrer Brüder in Kenntniß ſetzen, damit derſelbe Mittel 
finde, ihnen beizuſpringen. Er ſagte ihnen auch, er werde 
ihnen jeden Sonntag einen ſeiner Miſſionäre ſchicken und bis— 
weilen ſelbſt kommen, um die heilige Meſſe zu leſen, und 
wenn ſich einige fähige junge Leute unter ihnen befänden, die 
Beruf zum Prieſterthum in ſich fühlten, ſo ſollten ſie ihm 
dieſe nur zuführen, er werde ſie unterrichten und dann zu 
Prieſtern weihen. 

So war denn der Wirkungskreis des apoſtoliſchen Biſchofs 
abermals um eine kleine Gemeinde gewachſen, und wuchs in 
der Folge noch mehr. Denn das begeiſterte Lob, das dieſe 
Japaneſen und auch die Cochinchineſen dem leutſeligen und 
ſeeleneifrigen Biſchof bei ihren ſiameſiſchen Bekannten ſpendeten, 
erregte die Neugierde der letzteren, und bereits kamen die Sia— 
meſen in großer Zahl, ihn zu beſuchen. Sie unterhielten ſich 
mit ihm hauptſächlich über die neue Religion, die er ihnen ver— 
kündigen wolle; ſie ſprachen ihre Verwunderung aus über die 
erhabenen Wahrheiten des Chriſtenthums und die Reinheit 
ſeiner Sittenlehre; aber ſie meinten, ihre eigene Religion ſei 
nicht weniger ſchön, noch weniger heilig, und ebenſo geeignet, 
ihnen die ewige Glückſeligkeit zu verſchaffen. 

Nach den ſehr genauen Angaben des Biſchofs Pallegoix 
und der Miſſionäre früherer Zeit läßt ſich das höchſt unklare, 
verworrene und widerſpruchsvolle Religionsſyſtem der Siameſen 
auf folgende Hauptpunkte zurückführen: 


Die Siameſen beſitzen ein uraltes heiliges Buch in 60 Bänden. 
Dieß Buch heißt Trai-phum, d. h. „die drei Orte“, und iſt in drei 
Abſchnitte getheilt. Der erſte handelt vom Weltall im Allgemeinen 
und von unſerer Erde im Beſonderen; der zweite beſchreibt die 
6 großen und 16 kleineren Himmel; der dritte befaßt ſich mit den 
8 großen und 16 kleineren Höllenreichen. 

Unſere Welt und viele tauſend andere Welten mit allen Pflanzen, 
Thieren, Menſchen, Engeln und Teufeln, Himmeln und Höllen ſind 
erſchaffen. Das Weſen, welches Alles erſchaffen hat, heißt Phra-tham; 
es iſt ewig, es iſt die Wahrheit, die Gerechtigkeit und das Natur— 
geſetz. Phra⸗tham, der Schöpfer, tft aber weder ein körperliches, 
noch ein geiſtiges Weſen, er iſt etwas, das man weder denken, 
noch ausſprechen, noch ſich vorſtellen kann Von dieſem Uranfang 
aller Dinge weiß man gar nichts; denn er hat ſich nicht geoffenbart. 
Es werden ihm auch keine Tempel gebaut, keine Opfer dargebracht, 
er wird nicht angebetet, nie genannt; denn dieß Weſen kümmert ſich 
gar nicht um ſeine Geſchöpfe. Es iſt weder im Himmel noch ſonſt 
wo; es iſt nirgends. Dieſes Weſen kennen die meiſten Siameſen 
nicht einmal dem Namen nach, und fragt man die buddhiſtiſchen 
Prieſter darüber, ſo hüllen ſie ſich in Schweigen und verweiſen auf 
ihre heiligen Bücher, welche auch nichts darüber enthalten. 


Die 


Siameſen ſind ſomit eigentlich praktiſche Atheiſten, da ſie einen 
höchſten Gott weder kennen noch verehren. 

Die Ratanatrai, d. h. „die drei Diamanten“ oder koſtbarſten 
Dinge der ſichtbaren Welt, ſind der Buddha, die heiligen Bücher 
und die Talapoins oder Mönche des Buddha. 

Der Buddha iſt ein Menſch gewordener und auf Erden vom 
Weibe geborener Engel höherer Ordnung, welcher aus einem der 
vielen Himmel auf die Erde herabkommt, ob freiwillig oder ge— 
zwungen bleibt ungewiß, um die Menſchen den Weg zur Heiligkeit 
und Glückſeligkeit zu lehren und eine neue Religion zu ſtiften. 

In jedem Weltalter werden ein oder zwei, bis zu fünf Buddhas 
geboren; die Religion eines jeden dieſer Buddha hat Geltung auf 
5000 Jahre und hebt die Religion des vorhergehenden Buddha auf. 
Wie es vor unſerem Weltalter ſchon viele Tauſende von Buddhas 
gegeben hat, ſo wird es auch nach ihm noch ebenſo viele Tauſende 
geben. Sie können aber auf verſchiedene Weiſe geboren werden: 
entweder aus einer irdiſchen menſchlichen Mutter, oder aus einem 
Ei, oder aus einer Blume, oder auch aus dem Nichts, d. h. ganz 
von ſelbſt aus eigener Kraft. Dieſer Buddha, der ebenfalls eine 
lange und fabelhafte Seelenwanderung durch allerlei Thierleiber 
durchmacht, lebt ſchließlich als Menſch auf Erden und ſtirbt wie 
andere Menſchen auch. Nach ſeinem Tod geht er wegen ſeiner Tu— 
genden gleich in den erſten Himmel ein und wird ein Engel mit 
einem Körper. Indem er auch dort den Menſchen auf Erden viel 
Gutes erweist und ſich neue Verdienſte erwirbt, ſteigt er von Himmel 
zu Himmel, wird jetzt ein Engel ohne Körper, aber noch mit fünf 
Sinnen, dann ein Engel ohne Sinne und zuletzt gelangt er zur 
höchſten ewigen Seligkeit, d. h. er erlöſcht wie ein ausgebranntes 
Licht und wird vernichtet. 

Dem jeweiligen Buddha nun, der zwar kein Gott iſt, aber große 
Macht beſitzt, werden prachtvolle Tempel gebaut, worin das ſitzende 
oder liegende Standbild desſelben meiſtens in rieſiger Größe und 
ganz mit echtem Goldblech überzogen aufgeſtellt iſt. Es werden 
ihm aber auch keine Opfer dargebracht, da er nichts braucht, ja 
möglicher Weiſe gar nicht mehr exiſtirt, ſondern ſich längſt in das 
glückſelige Nichts aufgelöst hat; es wird zu ſeiner Ehre nur eine 
Art Erinnerungs-Gottesdienſt gehalten, der in einem wechſelweiſen 
Gebet aus den heiligen Büchern beſteht. Dieſer Dienſt wird von 
den Talapoins verſehen, von denen ſpäter ausführlich die Rede ſein 
wird. 

Was nun die Menſchen angeht, ſo ſcheiden ſie ſich in zwei 
Arten, in gute und in böſe Menſchen. Die Seelen derſelben werden 
ebenfalls im Himmel oder in der Hölle geboren und wandern dann 
in einem Menſchen- oder Thierleib auf Erden umher. Deßhalb 
können ſowohl Thiere als Menſchen Verdienſte und Mißverdienſte 
ſammeln, und zur Heiligkeit und Seligkeit, d. h. zur Vernichtung 
gelangen. Deßhalb dürfen ſie auch keine Thiere tödten. An dieſe i 
Vorſchrift halten ſich jedoch die Siameſen ſelbſt nicht; denn es gibt 
bei ihnen Metzger ſo gut wie bei uns, und ihre Könige und Vor— 
nehmen gehen zum Vergnügen auf die Jagd, wie die Könige anderer 
Völker. überhaupt ſind die Siameſen der Anſicht, dieſe Gebote ſeien 
nur für die frommen Talapoins; die übrigen tröſten ſich mit dem 
Gedanken, daß ſie für ihre Übertretungen alle miteinander mehr oder 
weniger in die Hölle kommen und dann der Vernichtung theilhaftig 
werden 

Die ganze Sittenlehre der Siameſen iſt in folgenden Verboten 
und Geboten enthalten: 

1. Es iſt verboten, irgend ein Thier zu tödten. Aus dieſem 
Grund erheben ſich die heiligen Mönche des Buddha erſt nach Sonnen— 
aufgang von ihrem Lager, um nur ja keine Ameiſe oder Spinne 
zu zertreten. Auch iſt es z. B. ein verdienſtliches Werk, einem ge— 
fangenen Vogel den Käfig zu öffnen oder ein Thier aus Lebens— 
gefahr zu retten. 

2. Es iſt verboten, zu ſtehlen und zu betrügen. 

3. Es iſt verboten, Unkeuſchheit und Ehebruch zu treiben. 
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4. Es iſt verboten, zu lügen. 

5. Es iſt verboten, Wein oder irgend ein berauſchendes Ge— 
tränk zu genießen, weil die böſen Geiſter, welche ehemals reine 
Engel waren, dadurch gefallen ſind, daß ſie ſich betrunken haben. 
Als ſie in die Hölle ſtürzten, riefen ſie: Wir trinken keinen Wein 
mehr! Wir trinken keinen Wein mehr! 

Es gibt drei Gebote der Vollkommenheit, welche von den frommen 
Menſchen beobachtet werden: 

1. Sich der Nahrung zu ent— 
halten von Mittag bis zur nächſten 
Morgenröthe. 

2. Sich zu enthalten der 
Schauſpiele, Tänze, Lieder, Blu— 
men und Wohlgerüche. 

3. Nicht zu ruhen auf einem 
koſtbaren Bett oder weichen Kiſſen. 

Es gibt neun Grade der Voll— 
kommenheit und Heiligkeit: näm— 
lich vier Wege der Heiligkeit und 
vier Früchte der Heiligkeit, und 
endlich neuntens den Gipfel der 
Vollkommenheit oder die Vernich— 
tung. 

Es gibt drei Arten des Ge— 
betes: das Gebet des Körpers, 
das Gebet des Wortes und das 
Gebet des Geiſtes. 

Es gibt drei ſehr vollkommene 
und verdienſtliche Gebete: das erſte 
heißt Akan⸗ſam⸗ſib⸗ſong und iſt 
eine Aufzählung der 32 Theile 
des menſchlichen Leibes, wobei man 
ſich der Vergänglichkeit alles Irdi⸗ 
ſchen und des Todes erinnert. 
Das zweite Gebet iſt eine Auf— 
zählung der göttlichen Tugenden 
und Eigenſchaften des Buddha. 
Das dritte Gebet iſt eine Lob— 
preiſung des Buddha, der Natur 
und der Talapoins. Dasſelbe be— 
ginnt: 

Ich weiß und glaube, daß 
Buddha meine Zuflucht iſt. 


Leben zuſtößt oder zu Theil wird, Reichthum und Armuth, Geſund— 
heit und Krankheit, Ehre und Schande, eine hohe und eine nied— 
rige Geburt, Glück und Unglück, das find Belohnungen oder Stra: 
fen für früher erworbene Verdienſte oder Mißverdienſte Denn alle 
lebenden Weſen ſind ſchon vielmal als Thiere oder Menſchen in 
früheren Zeiten auf Erden geweſen, und werden nach ihrem Tode 
unter anderer Geſtalt wiederkommen, aber ohne ſich ihres früheren 
Daſeins zu erinnern, bis ſie durch 
eine Seelenwanderung von oft 
tauſend Jahren geläutert und ge— 
heiligt endlich auch zur Vernich— 
tung gelangen. 

Somit glauben die Siameſen 
auch nicht an die Unſterblichkeit 
der Seele; denn wenn dieſe auch 
nicht mit dem Körper ſtirbt, ſo 
wird ſie doch ſchließlich vernichtet. 
Mit dem Vergeſſen des früheren 
Lebens fällt die quälende Strafe 
des Gewiſſens weg. Mit der blin— 
den Herrſchaft von Verdienſt und 
Mißverdienſt und dem willkür— 
lichen Einfluß zahlloſer guter und 
böſer Geiſter fällt der Glaube an 
eine göttliche Vorſehung. Und 
damit, daß ſelbſt die Hölle nur 
eine Läuterung iſt, und ebenſo wie 
der Himmel mit Vernichtung endet, 
bei der Niemand etwas zu hoffen 
oder zu fürchten hat, fällt der letzte 
zwingende Beweggrund ſort, das 
Gute zu thun oder das Böſe zu 
unterlaſſen. Dieſe Religion iſt 
ebenſo gedankenlos als bequem. 

Der Glaube an eine fortge— 
ſetzte Seelenwanderung, an dem 
die Siameſen begreiflicher Weiſe 
ſo eigenſinnig feſthalten, daß ſie 
ihn als die Grundwahrheit ihrer 
Religion betrachten, hat bei vielen 
wenigſtens Eine gute Wirkung, daß 
ſie nämlich ſehr einfach und ſpar— 
ſam leben. Denn da ſie glauben, 


Ich weiß und glaube, daß 


daß ihre Seele auch nach dem Tode 


die Natur meine Zuflucht ift. 

Ich weiß und glaube, daß 
die Talapoins meine Zuflucht ſind, 
Ma em: 


noch leibliche Bedürfniſſe habe, fo 
ſparen ſie ſich Geld zuſammen, das 


ſie ſo verborgen als möglich ver— 
graben, damit ihre abgeſchiedene 


Jeder auch noch ſo große 


Seele ſich desſelben zu ihrem Un— 


Sünder kann durch Verehrung der 
„drei Diamanten“, d. h. des 


terhalt bedienen könne. Dieſer 
thörichte Wahn raubte ehedem 


Buddha, der heiligen Bücher und 
der Talapoins, Vergebung erhal— 
ten und gerettet werden. Nur fünf 


(heute wohl kaum mehr) dem 
Handelsverkehr und dem Staats— 
haushalt ganz ungeheure Summen. 


Arten von Verbrechern können keine 


Vergebung noch Rettung erlangen: 


Die Prinzen und vornehmen Herren 


ließen ſich Pyramiden erbauen, 


1. Wer ſeine Mutter getöd— 
tet hat. 

2. Wer ſeinen Vater getödtet. 

3. Wer einen Heiligen getödtet. 

4. Wer dem Leib des Buddha während ſeines Erdenlebens 
auch nur einen Tropfen Blut entlockt hat. 

5. Wer die Talapoins verfolgt. 

Alle Thiere und Menſchen verdienen ſich durch ihre Hand— 
lungen Belohnung oder Strafe, und alles was den Menſchen im 


unter denen ſie ihre Schätze für's 
andere Leben vergruben; und ob— 
gleich es als eines der größten 
Verbrechen galt, dieß Geld den Todten zu rauben, ſo wurden doch 
zu größerer Sicherheit Talapoins als Wächter und vermuthlich auch 
als lachende Erben dieſer Schätze beſtellt. 

Daneben war das Volk zahlloſen abergläubiſchen Gebräuchen 
ergeben, welche von den buddhiſtiſchen Prieſtern zwar mißbilligt, aber 
nicht verhindert werden konnten. Die Siameſen nahmen bei jeder 
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Gelegenheit ihre Zuflucht zu Sterndeutern, Zauberern, Hexen, Geiſter— 
beſchwörern und zu allerlei Zaubertränken und Amuleten. 

So ſchwierig es auch ſchien, ein ſo ſklaviſches Volk, das 
mit ſolcher Zähigkeit an ſeiner abergläubiſchen Religion feſt— 
hielt, zu bekehren, fo vertraute doch Migr. De la Mothe auf 
die Barmherzigkeit Gottes und die Kraft ſeiner Gnade, und 
hoffte, das Licht des Evangeliums werde doch vielleicht einige 
Siameſen erleuchten. Er flehte zu Gott um ihre Bekehrung 
in anhaltendem Gebet, und benützte unterdeſſen jede ſich dar— 
bietende Gelegenheit, um einzelne ſeiner Beſucher zu belehren 
und zu gewinnen. . 

Ein Umſtand kam hierbei den Miſſionären ſehr zu ſtatten: 
nämlich die in Siam herrſchende Religionsfreiheit. Chriſten, 
Muhammedaner und Heiden aller Länder genießen volle 
Freiheit, ihren Gottesdienſt in der Hauptſtadt ſelbſt und unter 
den Augen des Hofes auszuüben. Keine einzige Religion iſt 


verboten, vorausgeſetzt, daß ihre Anhänger die Staatsgeſetze 
nicht umſtoßen. Dieſe Begünſtigung aller Religionen iſt 
ein Ergebniß der klugen Handelspolitik der ſiameſiſchen 
Regierung. Denn die Freiheit, die man hier Jedem geſtattet, 
nach ſeiner Fagon zu leben, zieht viele Fremde in's Land. 
Dieſe führen ausländiſche Waaren ein, ſetzen die Producte von 
Siam im Ausland ab, vervollkommnen die Künſte und 
Gewerbe und vermehren dadurch den Steuerertrag des Staates 
und die Einkünfte des Königs. Dabei verurſacht dieſe Ver— 


ſchiedenheit der Religionen keinerlei Ruheſtörung, weil Jeder 
ſeine Religion verlaſſen und eine andere wählen kann, wie es 
ihm beliebt, und weil es ſtreng verboten iſt, die Religionen 
der Anderen verächtlich zu machen oder anzugreifen. 

Dieſe allgemeine Religionsfreiheit herrſchte in Siam zur 
Zeit, als der apoſtoliſche Vikar Mſgr. De la Mothe daſelbſt feine 
Thätigkeit begann. 


Der Biſchof benützte dieſelbe, um einen 


weiteren Schritt zu thun und die Siameſen ſelbſt in ihren 
Wohnungen aufzuſuchen und fie über die chriſtlichen Wahrheiten 
zu unterrichten. Zuerſt verſuchte er es mit den Kranken und 
namentlich mit den Gefangenen, deren Loos in Siam ſehr hart 
iſt, da die Criminalgeſetze außerordentlich ſtreng gehandhabt 
werden. Eine kurze Schilderung der Gerechtigkeitspflege in 


Siam, wie ſie die franzöſiſchen Miſſionäre aus jener Zeit uns 
hinterlaſſen haben, wird uns einen Begriff von den Plackereien 


geben, denen das niedere Volk durch die Richter ausgeſetzt war. 

In jeder der 40 Provinzen des Reiches befindet ſich ein Ge— 
richtshof, vor welchem alle Civil- und Criminalproceſſe entſchieden 
werden. Oberſter Richter iſt der Statthalter der Provinz unter 
dem Titel Tſchau-Menang, d. i. Herr der Stadt oder der Pro— 
vinz. Dieſe Würde iſt, wie alle anderen öffentlichen Amter, in den 
vornehmen Familien erblich. Ob ein ſolch erblicher Oberrichter die 
Geſetze kennt, danach fragt man nicht. Dafür hat er jeine 16 ©e- 
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richtsbeiſitzer und Rechtsgelehrte, deren Gutachten er einzuholen ver— 
pflichtet iſt; die Entſcheidung jedoch ſteht ihm allein zu. Schulen 
oder Lehrer der Rechtswiſſenſchaft gibt es auch nicht. Man über— 
läßt es jedem Richter und Advocaten, fi die nöthigen Kenntniſſe 
aus den Geſetzesbüchern und durch die Praxis zu erwerben. Die 
Siameſen haben drei Geſetzesbücher. Das erſte enthält die Namen, 
Pflichten, Befugniſſe und Vorrechte ſämmtlicher Würdenträger und 
Beamten des Reiches. Das zweite iſt eine Sammlung von Geſetzen, 
Verordnungen und Rechtsſprüchen der alten Könige. Der dritte 
Band enthält die Geſetze und Verordnungen des letztverſtorbenen 
Königs. 

So oft nun irgend ein Rechtsfall zu entſcheiden iſt, ſo ſucht 
man in den Geſetzesbüchern nach einer darauf bezüglichen Verord— 
nung oder einem ähnlichen Fall, und das dort beigefügte Urtheil 
wird dann auch hier geſprochen, wenn es auch noch ſo ungerecht 
wäre. Findet ſich keine Verordnung und kein ähnlicher Fall, ſo 
geben die Gerichtsbeiſitzer ihr Gutachten ab, und der Statthalter— 
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Oberrichter entſcheidet und ſpricht das Urtheil. Iſt der Angeklagte 
mit demſelben nicht zufrieden, ſo kann er an den König appelliren. 
Alle Proceſſe werden nur ſchriftlich geführt. Der Kläger gibt ſeine 
Klage mit ausführlicher Angabe aller Gründe und Beweiſe ſchrift— 
lich ein, und ebenſo der Angeklagte ſeine Vertheidigung. Dieſe 
Documente, welche oft nur mit Speckſtein auf ſchwarze Tafeln ge— 
ſchrieben ſind, und deßhalb leicht verwiſcht oder von beſtochenen 
Gerichtsbeiſitzern gefälſcht werden können, werden von den Richtern 
einzeln geprüft, nachdem man vorher die Linien gezählt, um wenig— 
ſtens einer erheblichen Fälſchung vorzubeugen. Die Zeugen werden 
vereidet und dann oberflächlich verhört. Wenn es der Kläger ver— 
langt, ſo wird der Angeklagte für die Dauer des Proceſſes im Ge— 
richts-Gefängniß eingeſperrt; allein der Kläger muß ſich derſelben 
Bedingung unterwerfen. Kann die Wahrheit durch Zeugenausſagen 
nicht klargeſtellt werden, ſo müſſen ſich Kläger und Angeklagter einem 
Gottesgericht unterwerfen. Gewöhnlich wird die Feuerprobe ange— 
wendet. In einer Grube, welche eine Elle tief, eine Elle breit und 
fünf Ellen lang iſt, wird Holz aufgeſchichtet und angezündet. Wenn 
die Holzſcheite glühen, müſſen beide Parteien mit nackten Füßen der 
Länge nach darüber ſchreiten. Wer mit unverletzten Sohlen davon— 
kommt, wird für unſchuldig gehalten. Oder es wird ein Keſſel mit 
geſchmolzenem Blei angewendet, in welches die beiden Gegner die 
Hand tauchen müſſen. Oft wird natürlich beiden die Hand ver— 
brannt, und dann gelten beide für ſchuldig, oder ſie müſſen ſich einer 
neuen Probe unterwerfen. So kommt es, daß die Gefängniſſe ge— 
füllt ſind mit Schuldigen und Unſchuldigen, deren Füße und Hände 
verbrannt und deren Schultern von Schlägen zerfleiſcht ſind. Das 
Schlimmſte aber iſt dieß, daß weder der Oberrichter noch die Unter— 


beamten irgend einen Gehalt vom Staate beziehen, vielmehr erhalten 
ſie die Hälfte aller verhängten Geldſtrafen und Gütereinziehungen 
als Entſchädigung für ihre Mühe. Daher iſt der Beſtechung und 
Erpreſſung Thür und Thor geöffnet, und die Beamten ſind alle 
unter einander verſchworen, das Volk auszuſaugen und zu brand⸗ 
ſchatzen, und man kann ſagen, in Siam gibt es keine Gerechtigkeit. 
Neun Zehntel der Bevölkerung ſind verarmt und durch ungerechte 
Proceſſe der Sklaverei verfallen, und gehen mit ſtumpfer Ergebung 
ihrem Schickſal entgegen, das ihnen die Beamten, meiſtens hab— 
ſüchtige Tyrannen und blutgierige Tiger, bereiten. 


Dieſe armen und oft von aller Welt verlaſſenen Gefange— 
nen ſuchte Mſgr. De la Mothe in ihren Kerkern auf, linderte 
ihr Elend durch Almoſen, reinigte und verband ihre Wunden, 
reichte ihnen Arzneien, die er aus Europa mitgebracht, tröſtete 
ſie durch ſeine Liebe und Theilnahme, und nachdem er ihr 
Herz gewonnen, ſprach er ihnen von dem wahren Gott, dem 
einzig gerechten Richter und barmherzigen Vater aller Menſchen, 
von dem Erlöſer, und forderte ſie auf, an ihn zu glauben und 
zu ihm zu beten. Staunend ſahen die Gefängnißwärter und oft 
auch die Richter den ehrw. Biſchof Tage lang in den Gefäng— 
niſſen weilen, neben den Gefangenen am Boden knieen und 
ſie bedienen. Selbſt dem König wurde es gemeldet. Bereits 
wurden die Herzen empfänglich für die Worte des Biſchofs. 
Allein nicht bloß durch gute Werke, auch durch ſchwere Leiden 
mußte er erſt den harten Boden befruchten, wie wir jetzt ſehen 
werden. (Fortſetzung folgt.) 
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Korea. 


In Folge der Revolution in Korea, die wir in der vorigen 
Nummer der „Katholiſchen Miſſionen“ ausführlich berichtet 
haben, hat der König eine Proklamation an das Volk erlaſſen, 
aus der wir einige Sätze entnehmen: 

„Unſer Land hat im Jahr 1876 ein Freundſchaftsbündniß mit 
Japan geſchloſſen und verſprochen, demſelben drei Handelshäfen zu 
eröffnen; in letzter Zeit haben wir auch mit Amerika, England und 
Deutſchland neue Verträge geſchloſſen. Dieſes iſt allerdings eine 
Neuerung in unſerem Staatsleben und man darf ſich nicht wundern, 
daß das Volk ſeine Unzufriedenheit darüber kundgegeben hat. Aber 
die internationalen Verbindungen ſind jetzt in allen Ländern gebräuch— 
lich und bereiten keine Schwierigkeit. Wenn dagegen ein Land ſich 
abſchließt und von der Völkervereinigung fernhält, ſo bleibt es aller 
Bundesgenoſſenſchaft beraubt, wird von allen Seiten angegrifſen und 
geſchlagen und geht ſchließlich dem Untergang entgegen. 

Unſere neuen Freundſchafis- und Handels-Bündniſſe werden nach 
dem allgemein giltigen Völkerrecht geregelt. Die chriſtliche Re— 
ligion können wir im Inneren des Landes nicht ver 
kündigen laſſen; dem ſtehen beſondere Geſetze entgegen, und 
außerdem, wie könnten wir, die wir ſo lange Zeit die Lehren des 
Confucius und Mencius geübt haben und die wir unſer Lebenlang 
auf dem Weg der Vollkommenheit und der Wahrheit gewandelt ſind, 
plötzlich die Wahrheit verlaſſen und uns dem Böſen und dem Irr— 
thum zuwenden? .... 

Da wir jetzt in freundſchaftliche Beziehungen zu den Völkern des 
Abendlandes getreten ſind, ſo befehle ich, daß man jetzt vor der 
Hauptſtadt, als mit der neuen Ordnung der Dinge unvereinbar, 
alle jene Schlagbäume entferne, welche den Fremdlingen das weitere 
Vordringen bisher verboten. Die Gelehrten und das Volk ſollen ſich 
dieß wohl merken. Dieſer Befehl, von der Regierung erlaſſen, ſoll 
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an allen Hauptorten, in der ganzen Länge und Breite unſeres Reiches 
angeſchlagen werden.“ 

Alſo die Verkündigung des Evangeliums iſt in Korea 
wiederum verboten, und die europäiſchen Mächte haben für 
die freie Ausübung der chriſtlichen Religion keinen Paragraphen 
im internationalen Völkerrecht finden können! Das iſt ſehr 
bezeichnend. - 

Annam. 

Apoſt. Vikariat Weſt-FTongking. In unſern frühern Jahr: 
gängen (namentlich 1874, 1876, 1878) berichteten wir über die neueren 
blutigen Verfolgungen, in welchen in Weſt-Tongking jo viel Martyrer⸗ 
blut floß. Mit Freuden wird man aus dem folgenden Briefe des hochw. 
Herrn Coſſerat, dat. 18. Juli 1882, ſehen, daß der Seligſprechungs— 
proceß dieſer Blutzeugen im Gange iſt und daß der Eifer der Miſ— 
ſionäre und Seminariſten auch heute in der opferwilligſten Weiſe 
leuchtet. 

„Sie fragen mich, wie es mit der Seligſprechung unſerer 
Martyrer ſtehe. Die Proceßacten, welche ich im Jahre 1869 und 
in den folgenden aufnehmen ließ, ſind vor beinahe fünf Jahren 
nach Rom geſchickt. Dort werden ſie nun geprüft. Das iſt 


alles, was ich weiß. Der Bericht bezog ſich auf 22 ſchon als 
ehrwürdig erklärte Martyrer, unter denen ſich auch die ehr 


würdigen Schaffler und Bonnard befinden. Ein zweiter Bericht 
über alle Martyrer der letzten Verfolgung, von 1856 bis 1862, 
wurde erſt im Juni 1881 fertiggeſtellt. Derſelbe wird gegen— 
wärtig überſetzt. Aber welch eine Arbeit! Die Zeugenausſagen 
nehmen 1500 bis 2000 Seiten ein. Die einfache officielle Ver: 
gleichung der, Texte, welche nach der Überſetzung vorzunehmen 
iſt — eine bloße Leſung derſelben — wird zwei getrennt arbeitende 
Commiſſionen ſechs Monate lang beſchäftigen. Jetzt denken Sie 
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fi, wie viel Zeit die Überſetzung, dann das Abſchreiben in 
Anſpruch nehmen wird. 

Sie erkundigen ſich auch nach meiner gegenwärtigen Thätig— 
keit. Als Oberer des Knabenſeminars hat man in Tongking 
doppelt ſo viel Troſt, als in den beſten Diöceſen Europa's; 
hier bin ich zugleich Novizenmeiſter, ſeit einem Jahre auch 
Director der apoſtoliſchen Schule. 

Der erſte Troſt eines Seminarvorſtehers beſteht in einer 
großen Zahl von Zöglingen. In Frankreich macht ſich unter 
der drückenden Herrſchaft der religionsfeindlichen Ideen eine 
immer größere Leere in ähnlichen, vor Kurzem noch ſo blühen— 
den Anſtalten bemerklich. Hier nimmt im Gegentheil die Zahl 
der Anmeldungen mit jedem Jahre zu. Für 31 offene Plätze 
liefen zwei Jahre nacheinander 45 Aufnahmegeſuche ein. 

Ich ſagte oben, ich ſei Novizenmeiſter. Wir nehmen nämlich 
chriſtliche Kinder im Alter von 12 bis 13 Jahren in das ſogen. 
„Haus Gottes“ auf, d. h. in eine Art Noviziat. Nach einigen 
Jahren der Vorbereitung treten ſie dann in das Knabenſeminar. 
Bei der Aufnahme in das ‚Haus Gottes‘ entſagen fie allem 
unnöthigen Verkehre mit der Familie. Wie einſt der junge 
Samuel, ſo werden auch ſie von dem leitenden Prieſter unter— 
halten und leben immer mit ihm zuſammen. Es ſind bereits 
kleine Novizen; bei den veligiöfen Übungen und bei ander: 
weitigen feierlichen Anläſſen tragen ſie die Soutane. Nach 
dem Eintritte in's Knabenſeminar erweiſen ſich alle dieſe lieben 
Novizen als fromme, gelehrige, opferwillige Zöglinge. Bei 
ihrer ganzen wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Ausbildung hat 
man nur das eine Ziel im Auge, eifrige Prieſter oder wenig— 
ſtens gute Katechiſten aus ihnen zu machen, die ihr ganzes 
Leben dem Dienſte der Religion weihen ſollen. In dieſem ſo 
ſchönen Wirkungskreiſe bin ich ſeit dem 2. October 1872 thätig. 
In meinem lieben Seminar von Hoang-uguyen glaube ich fait 
ein irdiſches Paradies gefunden zu haben. 

Überdieß hat mich der liebe Gott noch zum Director einer 
apoſtoliſchen Schule, ich hätte beinahe geſagt eines neuen Semi— 
nars der auswärtigen Miſſionen, gemacht. Im November 1878 
beauftragte Mſgr. Puginier nämlich Herrn Fiot, die Miſſion 
unter den Laos zu eröffnen, und im Februar des Jahres 1880 
reisten noch zwei andere Miſſionäre dahin ab. Als dann der 
hochwürdigſte Herr im folgenden November eine neue Schaar 
von Glaubensboten hinzuſenden beſchloß, gedachte er, einige 
Zöglinge des Seminars dazu zu nehmen. Zwei Tage lang 
befand ich mich in der peinlichſten Verlegenheit und Unſchlüſſig— 
keit wegen der zu treffenden Auswahl. Endlich machte ich den 
Vorſchlag, behufs reiflicher Prüfung noch einige Monate mit 
der Ausführung des Vorhabens zu warten. Mein Brief war 
noch nicht an ſeinem Beſtimmungsorte angelangt, und ſiehe da! 
ſchon kamen zwei Zöglinge aus einer der unterſten Klaſſen zu mir 
und baten aus eigenem Antriebe um die Erlaubniß, zu den 
Laos reiſen zu dürfen. Am Abende desſelben Tages ſtellten 
fünf andere, am folgenden Tage eine noch größere Zahl dasſelbe 
Geſuch. In drei Tagen meldeten ſich 15 Zöglinge für die Miſſion 
unter den Laos. Sieben wurde die Bitte gewährt. Am Vor— 
abende des Feſtes der unbefleckten Empfängniß führte ich ſie zu 
Migr. Puginier. Sie traten die Reiſe mit einem fo freudigen 
Herzen an, als ob es zu einem Feſte ginge. 

Die Medaille hat indeß auch ihre Kehrſeite. Schon im 
März ſtarb Einer aus der opferwilligen Schaar. Im April 
erlag ein Zweiter dem Waldfieber. Der Mai raffte einen Dritten 
dahin. Inzwiſchen machte ſich ein Achter von hier auf den 


Weg zu den Laos: er ſtarb bei ſeiner Ankunft! Bald nachher 
wurden zwei Miſſionäre, die Herren Perreaux und Tiſſeau, 
von einer ſchweren Krankheit ergriffen. Der eine erlag, nachdem 
er von ſeinem Leidensgefährten die heiligen Sterbſacramente 
empfangen hatte; vier Tage nachher war auch dieſer eine Leiche. 
Der September brachte wiederum die Trauerkunde von dem 
Hinſcheiden eines unſerer ſieben Seminariſten. Nichtsdeſto— 
weniger richtete Mſgr. Puginier einen nochmaligen Aufruf 
an die Zöglinge; ſeine Stimme fand immer freudigen Wieder— 
hall: ſieben waren ſofort zur Abreiſe bereit. In dieſem 
Augenblicke haben ſie ihren Beſtimmungsort erreicht. Der eine 
der Beiden, welche ſich zuerſt meldeten, hat bei dieſer Gelegen— 
heit ſeine Bitte dringend erneuert. Als ich glaubte, ſie ihm 
auch jetzt noch nicht gewähren zu können, begann er zu weinen. 
Ich tröſtete ihn mit der Verſicherung, es handle ſich nur um 
einigen Aufſchub; nichtsdeſtoweniger war er acht oder zehn Tage 
hindurch noch ſehr traurig. Dann ermahnte ich ihn, auf ſeiner 
Hut zu ſein, da dieſe Traurigkeit ein gefährlicher Fallſtrick 
des Teufels für ihn werden könne. Nun raffte er ſich auf 
und gab ſich mit allem Eifer wieder der Erfüllung ſeiner Ob— 
liegenheiten hin. 

Am Feſte des hl. Franziskus Kaverius ſprach ich den 
Wunſch aus, die Namen aller Derjenigen zu erfahren, welche 
zu den Laos zu gehen verlangten. Es meldeten ſich 23. Das 
ſind indeß noch nicht alle. Es war gerade zu jener Zeit eine 
ausnahmsweiſe große Zahl abweſend, aus der gewiß noch mehr 
als einer als Miſſionär zu den Laos gehen wird. 

Daraus können Sie nun entnehmen, welch eine Fülle des 
Troſtes der Herr dem Obern des Seminars von Hoang-uguyen 
zu Theil werden läßt! 

Das Mißlichſte, was ich ſeit fünf oder ſechs Jahren erlebt 
habe, iſt die erſchreckende Sterblichkeit unter den Prieſtern. Vom 
16. Juni 1879 bis zum 29. November 1881 hat der Tod acht 
europäiſche Miſſionäre hinweggerafft. Seit 1875 haben wir 
jedes Jahr dreimal ſo viel einheimiſche Prieſter verloren als 
in den vorhergehenden Jahren. Deßhalb gibt es vielleicht auf 
der ganzen Welt kein Land, auf welches ſo ſehr das Wort des 
Herrn Anwendung fände: ‚Die Ernte iſt reich, aber der Arbeiter 
ſind wenige; bittet daher den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter 
ſende.“ 

Die Bekehrungen ſind ziemlich zahlreich, und in demſelben 
Maße nehmen die Nergeleien ſeitens der Mandarine und der 
Heiden zu; ſeit dem Tage, an welchem die hl. Apoſtel Petrus 
und Johannes nach der Pfingſtpredigt zum erſten Male ver— 
haftet wurden, wiederholt ſich eben immer dieſelbe Geſchichte. 

Die Zahl der Neubekehrten würde, beſonders unter den 
Laos, viel beträchtlicher ſein, wenn die Miſſionäre und Kate— 
chiſten nicht ſo gewaltig von der Ungunſt des Klima's zu leiden 
hätten. Noch mehr als in der Ebene iſt dort die Ernte reich; 
aber es fehlt leider an Arbeitern, ſie einzuheimſen.“ 


Vorderindien. 


Apoſtol. Vikariat Viſagapatam. Letztes Jahr (S. 253) 
berichtete uns der hochw. Miſſionär Payraud aus der Congregation 
der Saleſianer von Annecy über den Miſſionsdiſtrikt Palcondah. Heute 
ergänzen wir aus einem Briefe des hochw. Herrn Decarre die ge— 
nannten Mittheilungen mit Bezug auf die Miſſionen von Puri und 
Cuttack, welche zum gleichen apoſtol. Vikariate gehören und ebenfalls 
von Saleſianern unter der Leitung Migr. Tiſſot's verwaltet werden: 


„Zuerſt Einiges über Puri, wo man jüngſt das höchſte 
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Feſt des ganzen Jahres, das ‚Wagenfeit‘, feierte. Bei diefer 
Gelegenheit ſtrömt eine ungeheure Volksmenge aus allen Theilen 
Hindoſtans hier zuſammen. 
Entfernung von 1500 Meilen. Wer nicht Augenzeuge war, 
wird es kaum glaublich finden: faſt die Hälfte derſelben ſieht 
ihre Heimath nicht wieder, ſondern erliegt in der Stadt ſelbſt 


oder auf dem 
weiten Wege ei— 
ner Krankheit 
oder ſonſtigen 
Strapazen und 
Entbehrungen. 
Übrigens muß ich 
beifügen, daß ein 
großer Theil 
ſchon beim Be: 
ginne der Reiſe 
mit einer Kranf- 
heit behaftet iſt; 
ſie wollen eben 
den hier verehr— 
ten Gott Oſchag— 
gernath um Ge— 
neſung bitten. 
Auf meinen Rei⸗ 
ſen nach Puri 
hatte ich jedes— 
mal Gelegenheit, 
einigen Pilgern, 
die am Wege 
oder in Spitä⸗ 
lern den Tod er: 
warteten, nach 
dem nothwendi— 
gen Unterrichte 
die heilige Taufe 
zu ſpenden. Für 
derartige Fälle 
mußte ich aber 
immer einen 
Dolmetſch haben, 
der ſich den ſo 
verſchiedenen Ge— 
genden angehö— 
renden Kranken 
verſtändlich ma⸗ 
chen konnte. Ich 
war ſo glücklich, 
einen ſolchen Ka⸗ 
techiſten zu tref— 
fen; leider ift der: 
ſelbe erkrankt, 
und da ich keinen 
Erſatzmann für 
ihn finden konnte, 
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Es kommen Pilger aus einer 
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Der Tempel von Oſchaggernath. 


den guten Leuten die Hauptpunkte des Glaubens und lieh ihnen 
Bücher, in denen ſie ſich weiter unterrichten konnten. Später 
ſpendete ihnen der hochwürdigſte Herr Tiſſot die heilige Taufe; 
es waren ihrer zehn. Bei einem nachherigen Beſuche taufte 
ich ſelbſt eine aus fünf Perſonen beſtehende einheimiſche Familie. 
Gegenwärtig haben wir in Puri eine kleine katholiſche Gemeinde 


von 30 Mit⸗ 
gliedern. Hoffen 
wir, daß dieſes 
Senfkörnlein 
mit Gottes Gna— 
de ſich entwickeln 
und dereinſt in— 
mitten dieſer un⸗ 
glücklichen 
Stadt, einem 
Hauptbollwerke 
des Heidenthums 
in Indien, ein 
mächtiger Baum 
werden möge! 
Ich habe es 
auch für zweck— 
mäßig erachtet, 
einen Katechiſten 
dorthin zu ſen⸗ 
den, damit er die 
neuen Chriſten 
weiter unter⸗ 
richte, ſie des 
Sonntags zum 
gemeinſchaft— 
lichen Gebete 
verſammle und 
die Heiden, wel— 
che etwa zur Be⸗ 


kehrung geneigt 


ſein möchten, er: 
muthige. In der 
Abſicht, allmäh: 
lich die Wege 
zu bereiten, hat 
auch ein Lehrer 
begonnen, Schul: 
unterricht zu er⸗ 
theilen. Durch 
die Kinder wer— 
den wir uns 
hoffentlich den 
Zutritt in die 
Familien er⸗ 


öffnen. Etwa 


30 beſuchen ge- 


genwärtig dieſe 


Schule. Wenn 


ſo mußte ich ſeither darauf verzichten, auf dieſe Weiſe Seelen es uns gelingt, in dieſer unglücklichen Stadt eine Schaar 


für den Himmel zu gewinnen. 

Viele Jahre lang war zu Puri nur ein einziger Katholik; 
ſpäter äußerte mir eine ſehr einflußreiche proteſtantiſche Familie 
den Wunſch, unſere heilige Religion anzunehmen. Ich erklärte 


wahrer, aufrichtiger Kinder unſerer heiligen Kirche zu bilden, 

ſo wäre das ein ſchöner Triumph; denn dann hätten wir 

mitten im Centrum des Heidenthums feſten Fuß gefaßt. 
Verlaſſen wir jetzt Puri und wenden wir uns nach Norden; 
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in einer Entfernung von 53 engliſchen Meilen finden wir 
Cuttack. Schon im Jahre 1868, bald nach meiner Ankunft 
in Indien, wurde ich dahin geſchickt und verweilte daſelbſt bis 
zur Mitte des folgenden Jahres. Die Baptiſten, dieſe ge— 
ſchworenen Feinde des Katholicismus, durchkreuzten damals 
nach Möglichkeit meine apoſtoliſchen Bemühungen. Als ich 
nach einer mehr als zehnjährigen Abweſenheit dahin zurück— 
kehrte, fand ich ihre Schulen in einem mißlichen Zuſtande; 
denn zwei der Lehrerinnen drohten ihr Amt niederzulegen, und 
ſie führten ihr Vorhaben bald nachher auch wirklich aus. Da 
ſchien mir der günftige Augenblick gekommen „die Schweſtern 
auf den von ihnen vor drei Jahren verlaſſenen Poſten zurück— 
zurufen. Die übermenſchlichen Anſtrengungen unſerer Gegner, 
meine Pläne zu durchkreuzen, ſah ich wohl voraus; aber ich 
war entſchloſſen, dieſen Poſten bis auf's Außerſte zu vertheidigen. 

Kaum waren die Schweſtern angekommen und ihre Schulen 
eröffnet, ſo ſchickten faſt alle Väter ihre Töchter in ihren Un— 
terricht; bald wurde 
das Lokal zu klein, 
und ich erſuchte die 
Regierung um ein 
anderes Grundſtück 
für den Neubau ei— 
nes Kloſters. Die 
Baptiſten ließen kein 
Mittel unverſucht, 
um von der Regie— 
rung eine abſchlä— 
gige Antwort zu er 
wirken. Glücklicher— 
weiſe lag das nach— 
geſuchte Grundſtück 
gerade in dem an 
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Bengalen, iſt bekanntlich eine der gefetertften Stätten des Buddhis— 
mus in Indien, ein wahres Heiligthum der Hölle. In dem berühmten 
Tempel zeigt man den armen betrogenen Hindu, außer einem Zahne 
Buddha's und andern derartigen Dingen, eine Menge der abſcheu— 
lichſten Götzenfratzen, namentlich aber das Bild des Götzen Dſchagger— 
nath oder Oſchagganath, eine Form Kriſchna's ohne Hände und Füße. 
Kriſchna iſt nach der Lehre der Buddhiſten eine Incarnation Viſchnu's. 
— Der Tempel von Oſchaggernath erhebt ſich am Südoſtende von 
Puri. Er iſt von einer 6 Meter hohen, faſt quadratiſchen Stein— 
mauer eingefaßt, deren Seiten 198 und 191 Meter meſſen. Inner⸗ 
halb derſelben ſtehen an 120 verſchiedenen Hindugötzen geweihte 
Kapellen. Den Haupttempel bilden vier gewaltige Hallen; zwei 
davon ſind mit einem vierſeitigen ſpitzzulaufenden Dache, der Theil, 
unter welchem der Götze ſteht, von einem 60 Meter hohen Kuppel— 
dach gekrönt. Neben dem Bilde des Götzen Dſchaggernath ſtehen 
die Bilder ſeines Bruders Balarama und ſeiner Schweſter Subhadra 
(ſiehe unten), alle drei wahre Teufelsfratzen und deſſen würdig 
der den Menſchen dieſen Höllencult aufbürdete. Das Hauptfeft iſt 
das „Wagenfeſt“, 
welches im Juni oder 
Juli begangen wird. 
Dann ſchleppen Tau⸗ 
ſende von Menſchen 
einen 25,5 Meter ho— 
hen Wagen des Götzen 
auf 16 Rädern von 
je zwei Meter im 
Durchmeſſer etwa ei- 
nen Kilometer weit 
durch tiefen Sand. 
Dazu ſind mehrere 
Tage nöthig. Die Bild— 
niſſe der Geſchwiſter 
Dſchaggernaths wer— 
den auf zwei ähnlichen 
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unſere Kirche ſtoßen— 
den Militärrevier, 
und der Oberſt, zu 


Wägen mitgeſchleppt. 
Ein wildes, wüſtes 
Geſchrei und tolle 
Muſik begleiten den 


8 770 5 Zug hin und zurück; 
freundſchaftlichen oft ſollen über 300 000 
Beziehungen ſtand, S — = Menſchen an demfel- 
erklärte mit Freu- E = n ten ben Theil nehmen. In 
den, daß dieſe Be: eee früheren Zeiten war— 
willigung den mili— Die Götzenbilder des Tempels von Oſchaggernath. fen ſich manchmal 


täriſchen Übungen 
durchaus nicht hinderlich ſein werde. Nach ziemlich langen 
Verhandlungen wurde meine Bitte erfüllt. 

Faſt gleichzeitig reichte ich bei der Regierung ein zweites 
Geſuch ein: um einen monatlichen Beitrag zur Deckung der 
Koſten des neuen Inſtitutes. Auch dieſes Mal erwieſen ſich 
die engliſchen Behörden hochherzig und gewährten mir eine 
monatliche Unterſtützung von 168 Mark. Hierdurch ermuthigt, 
ſtellte ich eine dritte Bitte: um einen Beitrag für den neuen 
Bau. Letzte Woche nun wurde mir offiziell eine Summe von 
20 000 Mark bewilligt. Man ſagt oft, der Engländer ſei 
freigebig; er iſt es in der That, das Geſagte iſt ein neuer 
Beweis davon. 

Seitdem der Neubau des Kloſters in Angriff genommen 
iſt, bin ich ſtets mit der Überwachung der Arbeiter beſchäftigt, 
die hierzulande mehr als anderswo nöthig iſt. P. Fouler, der 
mir zu Hilfe geſchickt wurde, übernimmt den Schulunterricht.“ 

Dſchaggernath oder Puri, an der Weſtküſte der Bai von 


fanatiſche Hindus un⸗ 
ter die Räder des Wagens und ließen ſich zermalmen, in der Mei— 
nung, durch dieſen Selbſtmord ſich die Pforten des Paradieſes zu 
öffnen. Abbildungen des Wagens und Nachahmungen des Wagen— 
feſtes trifft man in ganz Indien. 


Centralafrika. 


Apoſt. Vräfectur des Victoria-Nyanza- und Tanganjika- 
Sees. Schon früher berichteten wir über die von Cardinal 
Lavigerie auf Malta gegründete neue Anſtalt für Negerkinder. 
Heute wollen wir vier neue Zöglinge aus dem Innern von 
Afrika, von der Miſſionsſtation M'daburu, auf ihrer Reiſe 
nach Malta begleiten. Ihr Führer, P. Barbot, erzählt in 
dem folgenden Schreiben an Se. Eminenz, was ſich auf der 
weiten Fahrt zutrug: 

„Die vier Negerkinder, mit welchen ich ſoeben hier angelangt 
bin, lebten vordem in der Sklaverei in Ugogo. Zwei ſind aus 
Unyanyembe, die beiden andern aus der Nähe des Nyanza-Sees ge— 
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bürtig. Man hat ſie ausgewählt, weil ſie ſich durch Anlage und 
guten Willen auszeichneten. Der älteſte, Ferraghi, iſt 13 Jahre alt, 
Makuaya 12, und die beiden jüngſten, Tſchalula und Mpolo, 
zählen erſt 11 Jahre. 

Als Kaufpreis haben wir eine gute Zahl Stücke Tuch geben 
müſſen; denn unter den Stämmen, die näher bei der Küſte wohnen, 
hat es nicht denſelben Werth wie bei den entfernteren Völkerſchaften 
Uganda's und des Tanganjika-Sees. Dort könnten die Miſſionäre, 
wenn ſie die nöthigen Mittel zur Verfügung hätten, eine große 
Zahl armer Opfer einer barbariſchen Sklaverei ihrem unglücklichen 
Looſe entreißen. 

Diejenigen, welche bereits in unſerem Waiſenhauſe von Malta 
Aufnahme fanden, vergaßen unter der väterlichen Pflege, die man 
ihnen dort angedeihen ließ, bald ihre früheren ſchwarzen Herren, oder 
behielten von ihnen nur die Erinnerung an die erduldeten Miß— 
handlungen. In unſerem Hauſe zu M'daburu erholten ſie ſich zu— 
erſt etwas von den ausgeſtandenen Entbehrungen; man redete ihnen 
vom lieben Gott, ihrem und unſerm Vater, von Europa, von dem 
ſie weiter nichts wußten als höchſtens den Namen, von den Dampf— 
ſchifſen, den Eiſenbahnen, den großen Häuſern, dem Unterrichte, wel— 
chen ſie erhalten würden u. ſ. w. Als der Augenblick der Abreiſe 
gekommen war, zeigten ſie denn auch nicht das mindeſte Widerſtreben. 
Im Anfange ermüdete ſie das Gehen etwas. Aber allmählich ge— 
wöhnten fie ſich daran, und dann marſchirten fie friſch und feſt wie 
große Leute. 30 gute Tagreiſen hatten wir zurückzulegen; doch 
ſchreckte ſie ein ſo weiter Weg gar nicht. Ich meinerſeits hatte mein 
ganzes Vertrauen auf den Herrn geſetzt. 

Die Schwarzen waren ſehr erſtaunt, wenn ſie dieſe Kleinen 
ohne Gepäck einhergehen ſahen. Bei ihren Karawanen müſſen die 
Kinder von dieſem Alter ſchon Ballen von 15 bis 20 Kilogramm 
tragen. Ihre abgemagerten Glieder und eingefallenen Geſichter be— 
zeugen, daß ſie nicht einmal immer die nöthige Nahrung erhalten und 
unter der Laſt beinahe erliegen. Zuweilen müſſen ſie ſieben, acht, ja 
zehn Stunden gehen, und zwar ohne eine Erfriſchung zu bekommen; 
und wenn dann die Kräfte der armen Kinder erſchöpft ſind und ſie vor 
übergroßer Schwäche der Karawane nicht mehr folgen können, ſo werden 
ſie von den barbariſchen Herren mit Gewalt vorangetrieben. Auf 
dem Lagerplatz angelangt, dürfen ſie ſich nicht eher einige Ruhe 
gönnen, bis ſie für ihren Eigenthümer Zelt und Bett zurechtge— 
macht, Waſſer und Holz herbeigeſchafft, kurz, für alle ſeine Bedürf— 
niſſe und Launen ſo gut als möglich geſorgt haben. Als Nahrung 
erhalten ſie eine kleine Portion Sorgho-Brei. Ich ließ mir die Sorge 
für die Geſundheit meiner vier kleinen Pflegebefohlenen ſehr an— 
gelegen ſein, damit ſie ſpäter den Wechſel des Klimas zu ertragen 
vermöchten. i 

Zu Bagamoyo fand ich bei den Vätern vom heiligen Geiſt die 
herzlichſte Aufnahme. Übrigens erweiſen ſie allen Reiſenden dieſelbe 
Zuvorkommenheit und Liebe. Sie hatten die Güte, meine kleinen 
Neger mit der nöthigen Kleidung, deren dieſelben ſehr bedurften, zu 
verſehen. Dieſe waren über den bunten Anzug ganz außer ſich vor 
Freude. Der Conſul von Sanſibar, Herr Ledoulx, erwies ſich mir 
äußerſt wohlwollend. Ich erhielt von ihm unentgeltlich einen Paß, 
in dem auch meiner vier Kinder Erwähnung geſchah. Ich habe 
ſpäter der göttlichen Vorſehung dafür gedankt; denn derſelbe war 
mir von großem Nutzen. 

Endlich war der Augenblick gekommen, wo meine vier lieben 
Reiſegefährten ihre Heimath verlaſſen ſollten. Sie zeigten keine Spur 
von Traurigkeit; mit Ungeduld erwarteten fie die Abfahrt des Schiffes, 
das ſie nach Europa, dem Lande ihrer Sehnſucht, bringen ſollte. 
Als das Signal bereits gegeben war, fragte ich ſie noch, ob ſie 
nicht lieber in Angudia (Sanſibar) zu bleiben wünſchten; noch 
ſei es Zeit; ſobald das Schiff abgefahren, könnten ſie nicht mehr 
zurück. „O Pater, rief der kleine Schelm Mpolo, ich will nach 
Ulaya‘ (Europa). — „Auch wir wollen nach Frankreich, um dort 
leſen zu lernen, ſagten die Andern. 


Ich verſtändigte mich mit dem Schiffskoche, damit fie eine an— 
gemeſſene Koſt erhielten: Reis und etwas Fleiſch. Von Zeit zu 
Zeit gab ich ihnen ſelbſt einige Orangen und ein wenig Zwieback. 
Wenn man ſie ſo munter auf dem Verdecke umherſpringen ſah, ſo 
drängte ſich von ſelbſt die Überzeugung auf, daß ſie ſich glücklich 
fühlten und ſich nicht nach der Heimath zurückſehnten. Mehrere 
Reiſende machten mir dieſe Bemerkung. Alle intereſſirten ſich für 
die Kleinen. Ihre Geſichtszüge find nicht häßlich, wie die der nord— 
afrikaniſchen Neger; ſie ſind vielmehr regelmäßig und angenehm, 
ihre Naſe iſt gerade und wohlgeformt, ihre Lippen dünn, ihre 
Augen zeugen von geiſtiger Begabung. Mehrmals hatte ich Ge— 
legenheit, ihr gutes Herz kennen zu lernen. Wenn ein Bedienter 
einem von ihnen einen Leckerbiſſen gab, jo händigte dieſer ihn ſo— 
fort dem kleinen Nyampara (Korporal) ein, der ihn dann unter alle 
vertheilte. Wir hatten auch einige engliſche Seeleute an Bord; 
dieſe braven Soldaten machten ſich ein Vergnügen daraus, mit 
ihnen auf dem Verdecke zu ſpielen und zu laufen, und ließen ihnen 
wohl auch einen Theil ihres Nachtiſches zukommen. 

Als wir uns Algier näherten, wo wir auszuſteigen hofften, 
war das Maß ihrer Freude voll; aber dort hatte mir die göttliche 
Vorſehung, welche uns bis dahin vor allem Leid bewahrt hatte, eine 
kleine Prüfung bereitet. Man wollte ſogar nicht zulaſſen, daß die 
unſerm Schiffe zur Beförderung anvertrauten Correſpondenzen an's 
Land gebracht würden; wir waren zur Quarantäne verurtheilt und 
mußten weiterſegeln nach London! Ich ergab mich in den göttlichen 
Willen, fürchtete aber für die Geſundheit der Kinder. Ein zweiter 
Übelſtand war der Mangel an dem nöthigen Gelde für die wider 
alles Erwarten nothwendig gewordene Weiterreiſe. Auf meine Pflege— 
befohlenen ſchien der Unfall keinen Eindruck zu machen; ſie blieben 
fröhlich und munter wie zuvor. Bis Liſſabon war das Meer ruhig 
und die Kälte erträglich. Dort trat ein entſetzliches Wetter ein; 
ein gewaltiger Sturm ſchleuderte uns drei Tage hindurch im Golf 
von Biscaya umher. Unſere Liebe Frau von Afrika wachte jedoch 
über uns; wohlbehalten liefen wir endlich in die Themſe ein, wäh— 
rend die vielen Schiffbrüche jener Tage ſo manche Familie in die 
tiefſte Trauer verſetzten. 

Den 2. December waren wir in London. Da die Geſellſchaft, 
auf deren Schiff wir die Reiſe zurückgelegt hatten, ſich nun nicht 
mehr unſer annehmen wollte und ich daher ſelbſt für die Rückkehr 
nach Algier Sorge tragen mußte, ſo that ich ſofort die nothwendigen 
Schritte. Ein franzöſiſcher Wohlthätigkeitsverein verſtand ſich endlich 
dazu, mir und meinen jungen Gefährten unentgeltliche Überfahrt 
von London nach Boulogne zu vermitteln. 

Nach zehnſtündiger, ſehr glücklicher Fahrt kamen wir um 10 Uhr 
Abends wohlbehalten an. Von den franzöſiſchen Behörden wurde 
ich ſehr zuvorkommend empfangen und behandelt. Auf der Unter— 
präfectur erhielt ich für uns Alle zum halben Fahrpreiſe ein Eifen- 
bahnbillet bis nach Paris. Die kleinen Afrikaner geriethen vor 
Staunen faſt außer ſich, als der Zug ſich in Bewegung ſetzte. Sie 
ſahen ſich einander an und brachen fortwährend in lautes Lachen 
aus! War das eine Schnelligkeit, womit der Zug daherbrauste! 
Zudem ſchienen alle Häuſer, an denen wir vorüberkamen, an uns 
vorbeizueilen! In derſelben Weiſe ging's von Paris nach Marſeille. 
Von letzterer Stadt gelangten wir dann bald zu Schiff nach Malta. 
Sofort ließ ich mich zum Colleg des hl. Joſeph führen, wo meine 
lieben Mitbrüder uns mit Ungeduld erwarteten. Schon vorher 
hatte ich meinen jungen Gefährten mitgetheilt, ſie würden dort 
Brüder finden ebenſo ſchwarz wie ſie, und von dieſen mit aller Liebe 
empfangen werden. Das hatte ihnen große Freude gemacht. Die 
Väter nahmen uns mit offenen Armen auf, und ſo waren wir denn 
glücklich am Ziele einer Reiſe angelangt, die, ſo Gott will, zur Be— 
kehrung Afrika's durch ſeine eigenen Kinder beitragen ſoll.“ 

Über die Gründung eines neuen Waiſenhauſes bei Tabora be— 
richtet der hochw. P. Guillet, aus der Congregation der Miſſionäre 
von Algier, an den Generalobern: 8 
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„In einem ſeiner letzten Briefe beauftragte mich Se. Emi— 
nenz Cardinal Lavigerie, die Gründung eines Waiſenhauſes 
für die Negerkinder in Unyanyembe, in der Mitte zwiſchen 
Bagamoyo und dem Tanganjika-See, in's Auge zu faſſen. 
Scheik Ben-Naſſib, der Bruder des dortigen arabiſchen Gouver— 
neurs, hatte dem hochw. P. Livinhac ſchon bei deſſen Durch— 
reiſe durch Tabora (December 1878) dieſen Plan nahegelegt. 
Letzterer konnte jedoch nicht eigenmächtig den Ort ſeiner Beſtim— 
mung ändern und trat nach kurzem Aufenthalte die Weiter— 
reiſe zum Victoria-See an, wo er gegenwärtig die ſchöne 
Miſſion von Uganda leitet. j 

Um mir ſichere und genaue Auskunft zu verſchaffen, beſchloß 
ich, ſelbſt nach Unyanyembe zu reifen. Ich durfte dieſes um 
jo eher, weil die Station von M'daburu damals 14 Miffionäre 
zählte: ſechs Prieſter und acht Laien. 

Eine günſtige Gelegenheit, ohne Gefahr durch den unſichern 
Wald Monga-Mkali zwiſchen M'daburu und Tabora zu kommen, 
bot ſich mir bald: eine arabiſche Handelskarawane, der ſich die 
Kuriere der Engländer und zehn bewaffnete Elephantenjäger 
anſchloſſen, ſtand im Begriff, nach Tabora abzureiſen. So 
nahm ich denn mit P. Blanc, der mich begleiten ſollte, am 
25. Juli 1881 von meinen Mitbrüdern in M'daburu Abſchied. 
Wir kamen überein, an dieſem Tage für den glücklichen Erfolg 
der Reiſe eine Novene zum hl. Joſeph zu beginnen. 

Als wir am Eingange des Monga-Mkali anlangten, der 
etwa eine Stunde von unſerer Wohnung ſeinen Anfang nimmt, 
trafen wir dort bereits die Vorhut der Karawane; ſie wartete, 
bis alle Träger angelangt und in feſtgeſchloſſenen Reihen auf— 
geſtellt wären: eine durchaus nothwendige Vorſichtsmaßregel, 

da die Ruga⸗-Ruga, wahres Räubergeſindel, überall im Dickicht 
verſteckt auflauern, um die Nachzügler zu überfallen und ohne 
Erbarmen zu morden. 

Der Monga-Mkali iſt ein ungeheurer, unbewohnter, faſt 
200 Kilometer breiter Wald. Den Namen Mkali, d. i. ſchlecht, 
hat er deßhalb, weil das Waſſer dort ſelten, die Tagemärſche 
ſehr lang und die Gefahren zahlreich ſind.“ 

Der Miſſionär erzählt dann des Weitern die Vorkommniſſe des 
im Ganzen glücklichen Durchzuges. Trotz aller Vorſicht gelang es 
jedoch den Räubern, zwei von der Karawane zu tödten. Nach 
ſechstägigem Marſche erreichte dieſe das erſehnte Ende des Waldes, 
und am zwölften Tage nach der Abreiſe von M'daburu gelangte ſie 
nach Tabora. 

„Tabora,“ ſo berichtet P. Guillet weiter, „iſt vielmehr eine 
Gruppe von Dörfern als eine zuſammenhängende Stadt. Es 
hat eine Länge von mehr als zwei Kilometer. Erſt ſeitdem 
ſich die Araber dort niedergelaſſen haben, erhielt der vordem 
unbedeutende Ort ſeine jetzige Ausdehnung und Bedeutung. 
Die Häuſer der Moslim ſind aus dicken, an der Sonne ge— 
trockneten Backſteinen aufgeführt, wohlgebaut und mit Fenſtern 
und Thüren verſehen. Hier und da erblickt man auf letztern 
ſo ſchönes Schnitzwerk, daß man darüber nicht wenig erſtaunt. 
Dort wohnen nun die Araber wie kleine Könige, in faſt völliger 
Unabhängigkeit. In ihrem Dienſte haben ſie eine größere oder 
geringere Zahl Askaris (Soldaten), welche ſie nicht nur gegen 
ihren gemeinſchaftlichen Feind, Mirambo, ſondern auch in ihren 
Privatfehden verwenden. Ihre Gärten ſind mit den verſchieden— 
artigſten Fruchtbäumen bepflanzt: mit Mango: und Citronen— 
bäumen, Bananen, Granatbäumen ꝛc. Selbſt einzelne Kokus— 
und Dattelpalmen ſieht man. Ohne viel Mühe und Arbeit 
bringen die Felder Maniok, Mais, Zuckerrohr, ſüße Kartoffeln 


und Weizen hervor. Letzterer ſoll von ausgezeichneter Qualität 
ſein; da jedoch zur Cultur desſelben künſtliche Bewäſſerung er— 
forderlich iſt, ſo wird er wenig gezogen. Auf dem Markte, 
der täglich in geringer Entfernung von der Stadt abgehalten 
wird, kann man ſich friſches Fleiſch, Bananen, Reis, Butter, 
Früchte u. ſ. w. verſchaffen. Der Handel in Elfenbein und 
Stoffen dagegen geht in den Häuſern oder durch Vermittlung 
von Mäklern vor ſich. Ebenſo der Sklavenhandel. 

Die Bedeutung der Stadt liegt jedoch vor Allem darin, daß 
ſie allein den Verkehr zwiſchen der Küſte und den großen Seen 
ermöglicht. Da man weder bei den Stämmen von Uſagara, 
noch bei denen von Ugogo Träger oder Kuriere finden kann, 
ſo müſſen die Karawanen nothwendig in Tabora gebildet wer— 
den; ſelbſt diejenigen, welche aus Karagun und Uganda im 
Norden, aus Manyema oder Udſchidſchi im Weſten, aus Ufipa 
oder Urori im Süden kommen, müſſen ſich hier reorganifiien. 

Alle dieſe Vortheile haben eine zahlreiche Bevölkerung nach 
der Hauptſtadt von Unyanyembe gezogen und ſie zu einem be— 
deutenden Centrum gemacht. Aus denſelben Gründen iſt die 
Errichtung einer Station in Tabora für uns eine unumgäng— 
liche Nothwendigkeit. Nur dadurch kann ein regelmäßiger und 
leichter Verkehr zwiſchen unſern höhern Obern und den Miſ— 
ſionen an den zwei großen Seen vermittelt werden. Von hier 
aus können wir regelmäßig Kuriere im Anſchluß an die von 
Sanſibar kommenden zu den verſchiedenen Stationen ſchicken 
und unſern Miſſionären in kürzeſter Friſt den nöthigen Vor— 
rath an Stoffen und die andern Sendungen zukommen laſſen. 

Sofort nach meiner Ankunft ſtattete ich dem Herrn Dr. van 
den Heuvel, dem Agenten der belgiſchen Geſellſchaft zur Er— 
forſchung Afrika's, einen Beſuch ab. Er gab uns betreffs des 
Waiſenhauſes, welches wir gründen wollten, die ſchönſten 
Hoffnungen. 

Am zweiten Tage nach unſerer Ankunft machten wir dem 
Bruder des arabiſchen Gouverneurs, Scheik Ben-Naſſib, unſere 
Aufwartung. Augenblicklich weilt er in Kuikuru, einem großen 
Dorfe, das eine kleine Stunde ſüdlich von Tabora liegt. Dort 
reſidirt auch der Sultan der Wanyamueſi. Gewöhnlich wohnt 
Ben-Naſſib in Kuthara, einem andern bedeutenden Orte in 
gleicher Entfernung ſüdweſtlich von Tabora; aber während der 
Abweſenheit ſeines Bruders, der zur Küſte gereist iſt, muß er 
deſſen Stelle als Gouverneur verſehen. Er nahm uns ſehr 
höflich auf. In ſeinem Barza (Empfangszimmer) bemerkten 
wir unter andern Merkwürdigkeiten einen großen Spiegel 
aus Europa, mit vergoldetem Rahmen, der indeß viel von 
ſeinem urſprünglichen Glanze eingebüßt hatte. Als wir ihm 
unſere Abſicht kundgaben, Kinder loszukaufen, um ſie zu 
einem rechtſchaffenen Leben im Dienſte Gottes zu erziehen, 
heiterte ſich das Geſicht des alten Arabers auf und mit Leb— 
haftigkeit erwiederte er: ‚Gut! Sehr gut! Kinder werden Sie 
hier in Menge haben können. Ich habe ſchon darüber mit 
Vinhac (P. Livinhac), meinem Freunde, der nun in Uganda 
iſt, geredet; er wollte aber nicht hier bleiben. Sie wollen 
alſo Kinder haben: vortrefflich! Scheik Ben-Naſſib iſt Ihr 
Mann. Laſſen Sie mich nur machen. Ich werde mit dem 
Sultan ſprechen und er wird keine Schwierigkeiten machen. 
Auch Said-Bargaſch (der Sultan von Sanſibar) muß ſeine 
Einwilligung geben; wir wollen ſofort einen Boten an ihn 
abſchicken. Vor zwei Monaten werden wir Antwort haben. 
Sie wird günſtig lauten, ſo Gott will. Dann werden wir 
Hand an's Werk legen.“ So ſollte denn die Habſucht dieſes 
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Mannes ein Werkzeug der göttlichen Barmherzigkeit werden. 
Er hat zahlreiche Kinder als Sklaven, viel mehr als er für 
feinen Dienſt bedarf. In einem Waiſenhaus erkennt er eine fehr 
günſtige Gelegenheit, ſie gegen Gold auszutauſchen, und das 
iſt augenblicklich die Triebfeder ſeines Herzens. Bevor wir 
uns verabſchiedeten, ſchenkten wir ihm einige Stücke Tuch und 
einen ſchönen 
Mantel. Er er⸗ 


den Miſſionen. 
Augouard Stanley folgten, während P. Delorme Herrn de 
Brazza den Ogowe aufwärts nach dem Stanley-See begleitete. 
Noch war es den Miſſionären nicht möglich, an den Ufern 
des Stanley-Sees eine feſtgegründete Niederlaſſung zu eröff— 
nen. Sie erwarten die Ankunft neuer Miſſionäre und Unter: 
ſtützung. Inzwiſchen iſt P. Augouard wieder nach der Mün— 

dung des Kongo 


en zurückgekehrt und 


ſuchte uns, den 
Padri Mkubna 
Mkubna (Mſgr. 
Lavigerie) um ein 
ſchönes Gewehr 
und einen Revol— 
ver zu bitten. 
Wohl wiſſend, daß 
wir ohne Ge— 
ſchenke unmöglich 
zum Ziel kommen 
würden, ſagten 
wir es ihm zu. 

(Schluß folgt.) 


Weſtafrika. 


Kongo. Über 
die Miſſionsſta— 
tionen der Mif- 
ſionäre aus der 
Congregation des 
heiligen Geiſtes 
und heiligen Her: 
zens Mariä an 
der Mündung des 
Kongo haben wir 
wiederholt und 
ausführlich be— 
richtet. Als ſich 
nun im letzten 
Jahre der Kampf 
Stanley's und de 

Brazza's ent— 
ſpann, welcher 
von dieſen Beiden 
zuerſt feſten Fuß 
an den Ufern des 

Stanley-Pool, 
oberhalb der Ka- RL 
tarakte des Kongo, . 
faſſen würde, um 
von dieſem Punkte 2 
aus die gewaltige 
Waſſerſtraße des 


ö Mi IN 


Ad 


ſchreibt uns un— 
ter dem 12. No⸗ 
vember 1882 über 
ſeine Arbeiten in 
der Miſſion St. 
Antonio: 


„Sie werden 
von meiner Reiſe 
nach dem Stanley- 
See geleſen haben. 
Ich brauche alſo 
nicht mehr darauf 
zurückzukommen. 
Nur dieß will ich 
bemerken, daß die 
Lage dieſes Sees 
prachtvoll und aus⸗ 
gezeichnet günſtig 
iſt, Hier iſt in 

Wahrheit der 
Schlüſſel zu dieſem 
geheimnißvollen 
Continent. Von 
hier aus hat man 
in's Innere herr⸗ 
liche Wege längs 
=: a = der Flüſſe vor ſich, 
a MN m von denen der 
. . 5 5 \ größte zu den von 
den Reiſenden 
Grant, Speke und 
Livingſtone entdeck⸗ 
ten Seen führt. 
Während am un⸗ 
teren Congo 32 
Stromſchnellen die 
Schiffahrt erſchwe⸗ 
ren, findet der 
Reiſende von hier 
aus eine ſanfte und 
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SI — 
ERDE ſtichere Waſſerſtraße 
RL von 500 Stunden 
Rt Länge, in welche 


0 FE zahlreiche Flüſſe, 


go und Caſai, ein⸗ 


Stromes dem 
Handel zu öffnen, 
ließen es ſich auch 
die eifrigen Väter vom heiligen Geiſte angelegen ſein, den 
Sendlingen der verſchiedenen Sekten zuvorzukommen und im | 
Intereſſe der Ausbreitung unferer heiligen Religion an diefer | 
wichtigen Stelle einen Miſſionspoſten zu gründen. Wir er⸗ 
zählten letztes Jahr (S. 89 ff.), wie die PP. Carrie und 


Das Steinbild des Götterwagens von Dſchaggernath. 


münden. 

Die Errichtung 
einer Miſſion an 
dieſer Stelle iſt 
allerdings ſchwierig und gefährlich, wegen der wilden Stämme, mit 
denen man in Verkehr treten muß. Aber wir dürfen doch nicht 
hinter Reiſenden, Proteſtanten und Kaufleuten zurückbleiben. Ich 
erwarte daher mit Ungeduld den Augenblick, wo ich das Kreuz in 
dieſen fernen Gegenden, tief im Innern Afrika's, aufpflanzen darf. 
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Nachrichten aus den Miſſionen. 1 


Wir haben um ſo mehr Vertrauen auf die Zukunft, als uns von 
den europäiſchen Erforſchern dieſes Landes jede Unterſtützung zu— 
geſagt iſt; das iſt eine ſehr ſchätzenswerthe Hilfe für die Begründung 
einer Miſſions-Station in dieſer Wildniß. 

Am Stanley-See ſelbſt hat mich Herr Stanley mit der größten Zu— 
vorkommenheit empfangen und hat mir ſeine Hilfe und ſeinen Schutz 
zugeſagt. Im vergangenen Monat Juli befand ich mich gerade in 
Mboma, als dieſer berühmte Reiſende aus dem Inneren zurückkehrte, 
um in Europa feine ſehr geſchwächte Geſundheit zu ſtärken. Ich 
beſuchte ihn mit dem hochw. Herrn Carrie. Herr Stanley war ſo 
gütig, mir die Verproviantirung an allen ſeinen verſchiedenen Sta— 
tionen zu geſtatten, und ließ zu dem Ende beſtimmte Befehle zurück. 
Noch ein Umſtand erhöht meine Zuverſicht. Ich kenne nämlich ſehr 
genau alle belgiſchen Offiziere und Beamten, welche die Stationen 
und Karawanen commandiren, und habe ihnen erhebliche Dienſte 
leiſten können. 

Herr von Brazza ſeinerſeits hat mir das reiche und fruchtbare 
Grundſtück abgetreten, das ich für die Miſſion abgeſteckt hatte. Als 
Zeichen ſeiner beſonderen Freundſchaft hat er mir überdieß ſeine 
ausgezeichnete Revolver-Büchſe zu 13 Ladungen geſchenkt. Der Gou— 
verneur des Gabon hat mir ſelbſt geſchrieben, er werde jederzeit die 
franzöſiſche Miſſion am Stanley-See begünſtigen. Dieſe Herren 
wiſſen eben aus Erfahrung, daß fie ohne Hilfe der katholiſchen Ne: 
ligion auch hier keine dauerhafte Niederlaſſung gründen können. 
Wir wollen daher Gott inſtändig bitten, er möge unſere Bemüh— 
ungen ſegnen und die Hinderniſſe hinwegräumen, welche dem Miſ— 
ſionshaus des hl. Joſeph am Stanley-See verderblich werden 
könnten. N 

Unterdeſſen arbeite ich mit Eifer an der Wiederherſtellung der 
Miſſion von St. Anton. Wie Sie wiſſen, wurde dieſe ehemals 
ſehr blühende Miſſion am Anfang dieſes Jahrhunderts in Folge 
der franzöſiſchen Revolution ihrer Miſſionäre beraubt. Ein einziger 
Greis, der wenigſtens 110 Jahre alt iſt, erinnert ſich noch, von 
den Kapuzinern getauft zu ſein; er iſt allein wie eine lebendige 
Tradition des früheren Glaubens dieſes armen Landes übrig ge— 
blieben. 

Das Dorf, in welchem wir uns niedergelaſſen haben, iſt ganz 
von den Nachkommen der befreiten Sklaven bewohnt, welche die 
Kapuziner ehemals losgekauft haben. Sie haben ſich aber nie mit 
den anderen Negern des Landes vermiſcht, ſo ſehr halten ſie auch 
jetzt noch auf ihre chriſtliche Abſtammung. Sie nennen ſich noch 
immer ‚das Volk der Kirche und find im ganzen Lande ſehr ge— 
achtet. Ihrer Sorge und ihrem Schutz ſind auch alle heiligen Ge— 
genſtände anvertraut, die ſie aus der früheren Zeit gerettet haben. 
Mit großer Verehrung bewahren ſie noch die Crucifixe, Weihrauch— 
fäſſer, die ſilbernen Kelche, Statuen, Meßbücher, Glocken und heili— 
gen Gewänder, welche die Kapuziner bei ihrer Abreiſe zurückgelaſſen 
haben. Obgleich viele Jahre kein Miſſionär mehr zu ihnen kam, 
haben ſie ſich doch alle Sonntage in der Kirche verſammelt, um die 
Meßgebete zu ſingen, und der Sacriſtan hat es nie verſäumt, drei— 
mal des Tages zum ‚englifchen Gruß‘ zu läuten. 

Gleichwohl iſt es begreiflich, daß bei dieſen wenig unterrichteten 
Negern nach und nach der Fetiſchdienſt ſich wieder mit den katho— 
liſchen Ceremonien vermiſchen mußte. So ſchreiben ſich dieſe Kirch— 
leute“ die Macht zu, den Regen zu verurſachen; jedes Jahr beim 
Herannahen der Regenzeit verrichten ſie endloſe Ceremonien. Denn 
wenn dieſe auch nur um einige Monate verzögert wird, iſt eine 
Hungersnoth die unausbleibliche Folge. Dieſe Neger ſind nämlich 
das getreue Ebenbild der Heuſchrecke oder Grille in der Fabel. Sie 
ſorgen gar nicht im Voraus und tanzen überhaupt mehr, als ſie 
arbeiten. Deßhalb ſagte auch ein alter Miſſionär von ihnen: So 
lang es Tag iſt, ſchlafen die Neger; ſobald aber die Sonne unter— 
geht, tanzt ganz Afrika. a 

Wenn alſo nach den gebräuchlichen Ceremonien noch kein Regen 
kommt, ſchreitet man zum äußerſten Mittel. In Gegenwart aller - 


Häuptlinge und des Königs, ſowie einer großen Volksmenge, holt 2 


man das große ſilberne Crucifix aus der halb zerfallenen Kirche. 
Vor dieſem heiligen Gegenſtand, dem alle die größte Verehrung er— 
weiſen, darf Niemand, ſelbſt der König nicht, auf einer Matte ſitzen, . 
vielmehr ſetzen ſich alle vor ihm auf den nackten Boden und richten 
mehrere Stunden lang ihre Gebete an dasſelbe; wenn noch immer 
kein Regen kommt, läßt man das Crucifix unter dem Schutze einer 
ſtarken Wache ſo lange unter freiem Himmel ſtehen, bis die Gebets— 
erhörung eintritt. Bei dieſen Ceremonien gebrauchen ſie auch ge— 
weihtes Waſſer, oder, um den Gebeten mehr Kraft zu geben, auch 
Feuerwaſſer, d. h. Branntwein. Dieß iſt jedoch nur ein Kniff des 
ſchlauen Ceremonienmeiſters, der während der religiöſen Feier den 
von dem König gelieferten Branntwein beſeitigt und mit ſeinen 
Helfershelfern trinkt. 

Trotz dieſer heidniſchen Mißbräuche des Fetiſchismus kann man 
doch wahrnehmen, wie tiefe Wurzeln die katholiſche Religion früher 
unter dieſem Volke geſchlagen hatte. 

Der Stamm der Muſſorongos, in deſſen Mitte ich wohne, iſt 
äußerſt wild und beuteluſtig; und wenn ſie nicht vor den Miſſio— 
nären, den ‚Männern Gottes‘, eine fo große Angſt hätten, jo würden 
wir manches blutige Ereigniß zu beklagen haben. Um der gering— 
ſten Urſache willen laſſen ſie die Gewehre krachen; ja oft erklären ſie 
ſich gegenſeitig den Krieg, einzig und allein, um ihre berlegenheit 
zu zeigen. Allerdings ſind dieſe Kriege nicht ſehr mörderiſch; über 
zehn Verwundete geht es ſelten hinaus; das kommt daher, weil 
jeder Stamm das von ihm vergoſſene Blut nachträglich bezahlen 
muß, auch wenn er im Kampfe Sieger geblieben iſt. Daher gibt 
es um ſo weniger Todte, je heftiger das Gewehrfeuer auf einer g 
Seite iſt; denn ſie ſchießen nur aus Angſt und um den Feind von ve 
einem Angriff auf dieſer Seite abzuſchrecken. Nur bisweilen kämpfen 
ſie im Ernſt um den Sieg, und dann bedienen ſie ſich der Kanonen, 
die ſie in früherer Zeit den Portugieſen abgenommen haben. 

In der Rache wegen des vergoſſenen Blutes ſind ſie unerbitt— 
lich, d. h. der Feind muß durchaus dafür bezahlen; thut er dieß, ſo 
hat die Rache ein Ende und er wird nicht weiter beunruhigt. Ihr 
Ehrgefühl iſt wenig entwickelt. So ſah ich eines Tages, wie ein 
Mann wegen der Ermordung ſeines Weibes, in Ermanglung eines . 
Blutgeldes, einfach die Frau des Mörders heirathete. = 

Jeder beliebige Gegenſtand von einigem Werth erregt ihre Hab— iR 
ſucht. Das Schlimmſte dabei ift, daß fie feft überzeugt find, die 75 
Reichthümer der weißen Männer ſeien unerſchöpflich, und es ſei N f 
nur ſchlechter Wille von unſerer Seite, wenn wir ſie nicht beſtändig 
beſchenken. Gegenwärtig erziehen wir unentgeltlich alle Kinder des 
Stammes, geben ihnen Nahrung, Kleidung, Wohnung und Unter— 
richt. Trotzdem haben ſie es ſich in den Kopf geſetzt, wir müßten 
die Kinder und ihre Eltern noch extra dafür bezahlen. 

Unſer Arzt beſuchte eines Tages ein Negerkind, das gefährlich > 
krank war, und brachte ihm unentgeltlich alles, was es zur Pflege 2 
bedurfte. Als er wegging, verlangte er von der Mutter des Kindes . 
etwas Waſſer, um ſich die Hände zu waſchen Sollte man's für 
möglich halten! Die Frau forderte dafür noch eine Entſchädigung 
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Der Arzt gab ihr aber einige Stockſchläge für ihre Unverſchämtheit, 998 
und die Frau war auch damit zufrieden. 1 

Die Neger betteln beſtändig, ohne je müde zu werden. Einer, 7 
dem ich deßhalb Vorwürfe machte, ſagte mir: ‚Siehe, Vater! Wenn ES 
man nichts fordert, jo geben die Weißen auch nichts. Wenn man 5 
aber fordert, dann gibt er vielleicht auch nichts; nun, dann hab' ich N 8 
nichts dabei verloren. Wenn er aber etwas gibt, dann hab ich nur Be: 
dabei gewonnen.“ Dieſe Antwort iſt jedenfalls nicht jo dumm . 

Gegenwärtig ſtehe ich mit dem König Kukulu auf dem beſten Er 
Fuße, obgleich kürzlich ein Streit zwiſchen uns ausgebrochen war. 
Der Anlaß war folgender. Der apoſtoliſche Präfekt hatte dem Kö— ER 
nig vor einiger Zeit eine ſehr ſchöne Piroge oder Ruderbarke ge: Br 


ſchenkt. Seine Majeftät behauptete aber, dieſelbe ſei zu klein, und 
wollte die meinige haben, welche größer war. Natürlich ſchlug ich 
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ſein Verlangen ab. Da ſchrie er, ich hätte ihn beſchimpft und er 
werde mich dafür umbringen. Ich zeigte ihm nun, wie thöricht 
ſein Benehmen ſei, indem er auf dieſe Weiſe es mit uns verderbe. 
Das ſah er ein, ſchickte mir Geſandte, um ſich zu entſchuldigen, und 
kam endlich ſelbſt wieder, mich zu beſuchen. 

Eines Tages machte ich einem Neger, der mich betrogen hatte, 
ernſte Vorwürfe. Dieſer geht hin, wiegelt 300 Schwarze auf, die mit 
Gewehren und Meſſern bewaffnet das Miſſionshaus umzingeln und 
Alles zu morden und zu verbrennen drohen. Ich nahm nur meinen 
Stock zur Hand und ging auf den erſten beſten dieſer Kerle los. 
Da liefen alle 300 Krieger, ſo ſchnell ſie konnten, davon, und ſtoben 
wie ein Schwarm Spatzen auseinander; ſo groß iſt ihre Furcht vor 
dem Miſſionär. Sobald der König den Vorfall erfuhr, ſchickte er 
ſeinen Sohn zu mir, um für die Schuldigen um Verzeihung zu 
bitten. Dieſe brachten mir dann ſechs Hühner zum Geſchenk, um 
meinen Zorn zu beſänftigen. Ich wollte dieß Geſchenk zurückweiſen, 
indem ich ſagte, die Beleidigung ſei allzu groß, um auf ſolche Weiſe 
ausgeglichen zu werden. Sie baten aber ſo inſtändig, daß ich die 
Hühner endlich nahm und alles Geſchehene zu vergeſſen verſprach. 
Seitdem ſind wir wieder die beſten Freunde. 

Ein anderer Gebrauch, den dieſe Schwarzen mit allen Neger— 
ſtämmen Afrika's gemein haben, iſt die Giftprobe und die Feuerprobe. 
Dieſen müſſen ſich die Angeklagten unterziehen, denen man irgend 
ein geheimes Verbrechen zur Laſt legt, unter Anderem auch das, die 
Seele eines Verſtorbenen verſchluckt zu haben. Iſt der Angeklagte 
reich und gibt er dem Fetiſchprieſter tüchtige Geſchenke, ſo gibt ihm 
dieſer nur eine ſchwache Doſis Gift, welche ihn zum Erbrechen zwingt, 
wobei dann natürlich der Angeklagte als unſchuldig erfunden wird. 
Iſt er aber ein armer Teufel, der nichts zu verſchenken hat, ſo gibt 
ihm der Fetiſchprieſter ein ſo ſtarkes Gift, daß er daran ſtirbt. Der 
Leichnam wird dann gleich in Stücke gehauen. 

Das Beſtehen der Feuerprobe läßt ſich dagegen nicht ſo leicht 
erklären. Thatſache iſt, daß ſie ein Mittel beſitzen, ein rothglühendes 
Eiſen in die bloße Hand zu nehmen, ohne ſich zu verbrennen. 

Die Waſſerprobe kennen ſie nicht. Wahrſcheinlich wußten ſie 
nichts zu finden, um ſich auch hier aus der Verlegenheit zu helfen. 

Wie man ſieht, ſind die Neger am Kongo gerade keine Hei— 
ligen; zum Unglück machen Tiger und Leoparden noch gemeinſchaft— 
liche Sache mit ihnen, und kommen auch bei Nacht vor unſer Haus, 
um unſer weniges Vieh zu rauben. 

Endlich noch ein Hinderniß, das ſich uns in den Weg ſtellt, 
iſt der Proteſtantismus. Seine Miſſionäre haben unglaubliche An— 
ſtrengungen gemacht, um ſich in Nemlao, am rechten Ufer des Kongo, 
feſtzuſetzen. Aber trotz ihrer ungeheuren Geldmittel, gegen welche 
die unſeren verſchwinden, waren ihre Bemühungen ohne allen Erfolg. 
Sie wurden von den Eingeborenen verjagt und mußten ſich weiter 
oben am Fluß von Neuem anſiedeln, an einem Ort, der ihren groß— 
artigen Unternehmungen durchaus ungünſtig iſt. 

Als ich vor 14 Tagen die Chriſten in Nemlao beſuchte, und 
in meiner armen kleinen Piroge wie in einer Nußſchale von dem 
gewaltigen Strom hin- und hergeworfen wurde, fuhren die wahrhaft 
fürſtlich ausgeſtatteten Ruderſchiffe der proteſtantiſchen Miſſionäre an 


uns vorbei. Ich habe für dieſe armen Leute gebetet, welche ein fo 


rieſiges Geld für nichts hinauswerfen. 

Meine Reiſe zu Schiff nach Nemlao dauerte 12 Stunden; 
5 Stunden lang mußten wir zwiſchen den rieſigen Wurzeln der 
Mongrovebäume uns durchwinden; die übrige Zeit ging es auf 
Wegen, welche nur die Neger erkennen können. Auf dem Rückweg 
wäre es uns bald ſchlimm ergangen. Mitten in der Nacht blieb 
unſer Kahn zwiſchen Klippen hängen, aus denen wir uns erſt nach 
einer Stunde ſchwerer Arbeit wieder befreien konnten. Darnach 
überfiel uns ein wolkenbruchartiger Platzregen, der 11 Stunden lang 
auf uns herabſtrömte. Als wir zuletzt noch die Strömung des Kongo 
durchſchneiden mußten, war unſer ſchwaches Boot, halb mit Waſſer 
gefüllt, wohl 5Omal nahe daran, von dem heftigen Wind um— 


geworfen zu werden. Endlich langten wir mit Gottes Hilfe mit 
heiler Haut, aber durch und durch naß, bei unſerer Miſſion an. Wir 
hatten 24 Stunden lang nichts gegeſſen. Dieſelbe Reiſe wiederholt 
ſich jeden Monat. 

Wenn ich alle dieſe Mühen und Gefahren erzähle, thue ich es 
nur, um zu zeigen, daß, wer auf Gott vertraut, nicht auf Sand 
gebaut. Und trotz aller Kämpfe, die der böſe Feind uns herauf— 
beſchwört, ſind wir doch glücklich zu preiſen. Es iſt wahr, es fehlt 
uns an jeder Bequemlichkeit und oft ſelbſt an dem Nothwendigſten. 
Aber unſer Troſt iſt, daß wir mit Erfolg am Heile dieſer verlaſſenen 
Seelen arbeiten. Es koſtet oft viel, auch nur einen erwachſenen 
Neger zu bekehren. Das Gute wird eben nur langſam und mit 
Mühe gewirkt. Auch würden ſich mehr Neger bekehren, wenn wir 
mehr Miſſionäre hier hätten und über größere Mittel verfügen 
könnten. Denn gerade die Loskaufung der Sklaven verſpricht den 
meiſten Erfolg. Die Karawanen, welche die Bodenerzeugniſſe aus 
dem Inneren des Landes an die Küſte bringen, brauchen viele Pack— 
träger. Die Unternehmer haben gefunden, daß es für fie am vor— 
theilhafteſten iſt, mit den Waaren auch Sklaven aufzukaufen, die ſie 
dann an der Meeresküſte doppelt theuer losſchlagen. 

Vor einiger Zeit habe ich einen Negerknaben losgekauft. Aber 
er hatte ſolche Angſt vor mir, daß ich ihm nicht nahe kommen konnte, 
ohne daß er aus Leibeskräften um Hilfe ſchrie. Nach den Erzäh— 
lungen, die er in ſeiner Heimath gehört, glaubte der arme Kleine, 
ich hätte ihn gekauft, um ihn zu verzehren. Als ich hörte, er komme 
von dem Handelsmarkte in Omfoa am Stanley-See, ſprach ich ihm 
von ſeinem Heimathdorf, das ich kannte. Da wurde er zutraulicher 
und iſt jetzt einer unſerer beſten Zöglinge. 

Obgleich es uns widerſteht, mit den entmenſchten Sklavenhänd— 
lern um dieſe armen Geſchöpfe zu ſchachern wie um's liebe Vieh, 
jo müſſen wir es doch thun, um die armen Opfer ihrem traurigen 
Loos zu entreißen. Dieſe losgekauften Kinder werden ſpäter die 
eifrigſten Chriſten; und auch nachdem ſie unſere Schule verlaſſen 
und ſich verheirathet haben, bleiben fie unter unſerer Aufficht und 
ſind uns behilflich, das Chriſtenthum in ihren entfernten Heimaths— 
dörfern auszubreiten. N 

Die Negerkinder, die unſere Schule beſuchen, zeigen guten 
Willen und ſind im Unterricht ſehr aufmerkſam. Mit Geduld und 
Ausdauer kann man ſogar die Neger zu etwas bringen, wenn man 
ſie von früher Jugend auf erzieht. Wir verwenden unſere Hauptſorge, 
Zeit und Geld auf dieſe Kleinen; ſie bilden den wichtigſten Theil 
und die Grundlage der Miſſion. Die Zeit iſt zur Hälfte der Schule, 
zur Hälfte der Arbeit gewidmet, namentlich der Feldarbeit. Wären 
die Neger nicht ſo faul, ſo würde die Landwirthſchaft eine Quelle 
des Wohlſtandes für ſie werden. 

Vor einiger Zeit war Preisvertheilung. Die Preiſe beſtanden 
in Büchern, Roſenkränzen, Tellern, Meſſern und Löffeln, Nadel und 
Faden, Hemden und anderen ähnlichen Luxusartikeln. Die Preis— 
gekrönten werden aufgerufen und treten an den Tiſch, um ſich ſelbſt 
den Preis zu wählen, der ihnen am meiſten behagt oder in die 
Augen ſticht. Das iſt ein ergötzliches Schauſpiel, für uns ebenſoviel 
werth, als die Preisvertheilung an der Pariſer Univerſität mit latei— 
niſchen Redensarten über Unterrichtsfreiheit und Fortſchritt. Wir 
lieben unſere Zöglinge und ſie lieben uns; das iſt unſere größte und 
liebſte Belohnung. 

Jetzt bitte ich Sie auch noch, das Miſſionshaus von St. Anton 
zu beſichtigen. Da iſt mein Zimmer, vier Meter breit und fünf 
Meter lang. Dasſelbe dient als Capitelsſaal, als allgemeiner Er— 
holungsraum, als Vorrathskammer, als Keller, Kornboden, Kranken— 
zimmer, Kleiderkammer, Schreinerwerkſtätte und zu einigen anderen 
Zwecken. Es bietet einen ſehr wechſelvollen Anblick dar, und war 
ehedem mit einigen hundert Fledermäuſen tapeziert. Der Boden 
eines alten Bootes, auf Pfoſten genagelt, dient als Tiſch und Stuhl, 
bei Nacht als Bett. Von den Fenſtern iſt es beſſer, nicht zu reden, 
da die Wände aus Bambusrohr wie ein Kerkergitter auseinander— 
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ſtehen, um Licht und Luft und Regen einzulaſſen. An Regentagen 
muß ich mich mit geöffnetem Schirm neben das Miſſions-Archiv 
ſetzen, um es trocken zu bewahren. Denken Sie ſich, was das bei 
Nacht gibt. Die Küche hängt ſo ziemlich vom Zufall ab; nur be— 
ſitzen wir einen ausgezeichneten Brunnen. An Feſttagen gibt es 
einige Tropfen Palmwein. Aufrichtig geſagt, es fehlte mir nichts 
als ein Mitbruder. Dieſer iſt jetzt angekommen, und ſeither haben 
wir ein etwas beſſeres Haus bezogen. Das Miſſionsperſonal bejteht 
aus P. Faxel und Bruder Savinien, welche Beide für Vier arbeiten, 
und aus meiner Wenigkeit. 

Trotz der harten Reiſen und vielen Arbeiten iſt meine Geſund— 
heit Gott ſei Dank immer gut. Ich habe in dieſem Fieberland ſeit 
fünf Jahren noch nie einen ganzen Tag im Bett gelegen. Aber 
ich merke doch, daß ich mich ein wenig mehr ſchonen muß als früher.“ 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 
Im Oriente nehmen die Miſſionsarbeiten der Geſellſchaft Jeſu 


einen geſegneten Fortgang. In Armenien ſind die Stationen von 
Amaſia, Marſivan, Tokat, Adana und Siwas (Sebaſte) gegründet, 
und die Gründung der Station von Kaiſarieh (Cäſarea) und An- 
gora iſt ſoeben im Vollzug. Auch in Syrien ſind zwei neue 
Stationen eröffnet worden: Diejenige von Homs (das alte Emeſa) 
und von Hauran. Hauran, ſüdlich von Damaskus, iſt die Heimat 
der Druſen, unter denen viele Griechen zerftreut wohnen. In Er⸗ 
manglung einer größern Stadt wurden in den Flecken von Khabab, 
Tebne, Nedſcheran und El-Hit Schulen eröffnet. — Kordofan. 
Laut einer telegraphiſchen Depeſche vom 28. Februar ſoll der falſche 
Prophet El-Mah di die Hauptſtadt El-Obeid eingenommen haben. 
Sieben Miſſionäre und acht Nonnen wären dabei in jeine Gefangen⸗ 
ſchaft gerathen. — Am Unter-Sambeſi ſtarb P. Moulinard 8. J 
zu Tete im kräftigſten Alter von 44 Jahren am mörderiſchen Sambeſi⸗ 
fieber, dem ſich noch eine ſchmerzhafte Augenkrankheit und die Ent- 
behrungen und Strapazen des Miſſionslebens beigeſellten. Er iſt der 
neunte Arbeiter, den die Geſellſchaft Jeſu in Südafrika verlor. 
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